
Ein  Herz  für  Hassende  im
Internet – „Flammende Köpfe“
von  Arne  Vogelsang  im
Dortmunder Theater
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 6. April 2017

Arne  Vogelgesang,  Autor,
Regisseur und Darsteller von
„Flammende  Köpfe“  (rechts),
neben Videoprojektion (Foto:
Birgit  Hupfeld/Theater
Dortmund)

Theater ist das eigentlich nicht. In der „Video-Lecture“ mit
dem Titel „Flammende Köpfe“ von und mit Arne Vogelsang, jetzt
zu sehen im Dortmunder „Megastore“, sitzt der Nämliche in
Bühnenraummitte  hinter  seinem  Schreibtisch  am  Computer,
erzählt (bzw., es ist ja eine lecture, liest sein Manuskript
vor) und bespielt zwei große Projektionswände links und rechts
von sich mit Ausschnitten aus YouTube-Videos, in denen Haß-
Menschen Haß-Reden halten.

Vogelsang ist, wie er selbst beschreibt, fasziniert von diesen
oft wutschnaubenden, manchmal mahnenden, manchmal larmoyanten
Selbstdarstellern aus der, wie man wohl sagen kann, rechten
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bis ganz rechten Ecke. Mit ihnen und ihresgleichen verbringt
er (am Computer) mehr Zeit als mit seiner Frau, sagt er. Sein
Verhältnis zu ihnen ist geradezu zärtlich, er weiß unglaublich
viel über sie und nennt sie bei ihren Vornamen.

Zart  und  verletzlich:
„jugendlicher“ Avatar (Foto:
Birgit  Hupfeld/Theater
Dortmund)

Animierte Avatare

Aus  seiner  lange  schon  währenden  Computer-  und  Internet-
Obsession hat der 40jährige Autor, der in Berlin (Ost) zur
Welt kam und in Wien Regie am Max-Reinhardt-Seminar studierte,
eine  Art  Soloabend  gemacht,  zu  dessen  besonderen
Ausschmückungen  es  gehört,  daß  Vogelsang  die  Köpfe  seiner
Haßprediger am Computer nachbaut und zu animierten Avataren
macht. Sie bilden eine Art Ahnengalerie über der Bühne, die
sich (qua Projektion) im Laufe des Abends immer weiter füllt.

Die animierten Köpfe sehen putzig aus, wenn sie sich bewegen,
ein weiterer Sinn des Nachbaus erschließt sich indes nicht.
Daß sie sich alle recht ähnlich sind, ist für sich genommen
noch keine aufrüttelnde Message. Ebenso erschließt sich nicht
recht der Mehrwert einer weiteren inszenatorischen Maßnahme:
Statt  den  O-Ton  zu  bringen,  spricht  Vogelsang  manche
Textpassagen seiner Figuren. Das ist nett, der Mann kommt ja
vom Theater, aber doch weit entfernt von jeder Anmutung eines

https://www.revierpassagen.de/42195/ein-herz-fuer-hassende-im-internet-flammende-koepfe-von-arne-vogelsang-im-dortmunder-theater/20170406_0920/flammende-k%c2%9apfe-2


Erkenntnis befördernden Brechtschen V-Effekts.

Arne  Vogelgesang,  Video
eines  Haßredners  (Foto:
Birgit  Hupfeld/Theater
Dortmund)

Was sind das bloß für Leute?

Und jetzt muß ich mal kurz persönlich werden. Für jemanden wie
mich,  der  das  Internet  eher  lästig  findet,  das  iPhone
verschmäht und seit ewigen Zeiten um 20 Uhr Tagesschau guckt,
ist Vogelsangs Typen-Panoptikum der Ausflug in eine fremde
Welt. Was sind das für Leute, die in reicher Zahl Wut- und
Haß-Videos von sich drehen und sie ins Netz stellen? Hat es
die früher auch gegeben? Sind sie von Moskau ferngesteuert
(wie man zu Zeiten des Kalten Krieges hätte mutmaßen können)?
Sind sie gefährlich? Sind sie das Volk (wie viele von ihnen
auf die eine oder andere Weise behaupten)?

Der große Stammtisch im Internet

„Es genügt nicht, keine Meinung zu haben; man muß auch unfähig
sein, sie auszudrücken“, formulierte vor vielen Jahren der
große  Kabarettist  Wolfgang  Neuss.  Er  meinte  die  geradezu
empörend unpolitisch sich gebende Bundesrepublik der frühen
Jahre,  die  „Weiter  so“-  und  „Schwamm  drüber“-Volksgenossen
nach der Weltkriegskatastrophe. Geäußert werden die Menschen
sich  indes  damals  schon  haben,  am  notorischen  Stammtisch
vermutlich, an Orten, wo man unter sich war. Und ein bißchen
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was hat das Internet ja wirklich von einem großen Stammtisch,
an dem allerdings der direkte Dialog nicht mehr möglich ist.
Das gebiert einen spezifischen Autismus, der mehr oder minder
allen  Monologisierern  in  diesen  Videos  eigen  ist.  Dieser
Autismus  enthemmt,  was  logisch  ist,  weil  die  sozialen
Regulationen  wegfallen.

Arne  Vogelgesang  am
Schreibtisch,  Avatar-
Typenkabinett  in  der
Hintergrundprojektion (Foto:
Birgit  Hupfeld/Theater
Dortmund)

Keine Kommunikation

In gewisser Weise – ich hoffe, ich kriege die Kurve noch –
paßt Wolfgang Neuss’ Beobachtung aus den frühen 60er Jahren
bruchlos auf die Redenschwinger im Internet. Ob sie wirklich
eine Meinung haben oder nur Objekte ihrer düsteren Affekte
sind, wird nicht wirklich klar. Auf jeden Fall aber haben sie
eigentlich  alle  ein  Vermittlungsproblem.  In  nahezu  jedem
Vortrag  fällt  auf,  wie  schlecht  sie  die  vermeintlichen
Mißstände  beschreiben.  Was  soll  man  beispielsweise  damit
anfangen, daß jemand sich über „den Tagesspiegelkommentar im
Deutschlandfunk“ unglaublich erregt? Man müßte den Kommentar
ja erst einmal lesen, um ihn verstehen zu können. Am ehesten
noch werden Haßtiraden verständlich, wenn ihre Ausgangspunkte
mit  Schlagworten  zu  benennen  sind,  „Ausländer“,  „Kölner
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Ereignisse“, „Deutschland in Gefahr“, „Merkel muß weg“ und
ähnliches. Doch Begründungen, saubere thematische Ableitungen
oder  was  immer  des  denkenden  Menschen  Verstand  erfreuen
könnte, bleiben seltene Ausnahmen. Man gewahrt Irre, denen
normale verbale Kommunikation nicht mehr zur Verfügung steht.

Nicht ohne Küchenpsychologie

Das Unbewußte, à propos, bricht sich natürlich immer wieder
Bahn. Die Frau, die sich in „Merkel muß weg“-Tiraden ergeht,
wird plötzlich ganz süffisant: Nein, den Tod wünsche sie der
Verhaßten nicht, sondern ein langes, langes Leben. In Ketten.
In einer engen Zelle, in der es keine Kommunikationsmaschinen
gibt, mit einem taubstummen Wärter. Küchenpsychologisch könnte
man  sagen,  daß  diese  Folterphantasien  der  realen  Existenz
vieler Haß-Redner in ihrem autistischen Alltagsdasein recht
nahe kommen dürften, der diffusen Wahrnehmung ihres qualvollen
Kommunikationsdefizits in der Projektion auf das Haßobjekt.

Wenn  ich  es  richtig  in  Erinnerung  habe,  hat  Vogelsang  in
seiner Einleitung gesagt, daß der Bestand an YouTube-Material
weltweit in jeder Sekunde um fünf Stunden zunimmt. Es war
jedenfalls  eine  imponierende  Zahl,  die  auf  ihre  Art  auch
tröstlich ist; sagt sie doch aus, daß der Wert jedes einzelnen
Haß-Beitrags  kontinuierlich  an  Bedeutung  verliert.  Aber
verstörend sind diese Verstörten schon, keine Frage.

Nächster Termin: 30. April 2017, 18.00 Uhr
www.theaterdo.de

Die  Frau,  die  nicht
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vernünftig  sein  will  –
„Medea“ in einer Oberhausener
Light-Version
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 6. April 2017

Medea  (Janna  Horstmann)
(Foto:  Axel  J.
Scherer/Theater Oberhausen)

Der Titel des Stücks verheißt Tragödie, doch könnte diese
Bühne auch gut zu munterer Unterhaltung taugen. Schon vor
Beginn der Vorstellung zupft ein Musikant (Khater Dawa) am
rechten Bühnenrand schwermütige Klänge auf der Oud, die fast
einzige  Möblierung  ist  allerdings  ein  Tresen,  Modell
Partykeller,  sind  Gläser,  Hocker,  Flaschen.  Das  Theater
Oberhausen zeigt „Medea“, und als (einzige) Autorin des Stücks
wird hier Wihad Suleiman genannt, Autorin und Regisseurin,
Jahrgang 1988. In gewisser Weise ist das auch schlüssig; denn
von Euripides, Christa Wolf und etlichen Anderen, die sich mit
dem Medea-Stoff befasst haben, ist hier wirklich kaum etwas zu
spüren. Kann das gutgehen?
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Ein Paar im Streit
–  Medea  (Janna
Horstmann)  und
Jason  (Omar  El-
Saeidi) (Foto: Axel
J.  Scherer/Theater
Oberhausen)

Medea pappt das Etikett „Kindermörderin“ an. Doch natürlich
hatte die Tötung ihre Vorgeschichte. Nach etlichen tragischen
Wendungen  war  Medea,  Tochter  Königs  Kolchis,  mit  ihrem
geliebten Mann Jason an den Hof Kreons in Korinth geflohen.
Sie  hatte  zwei  Söhne  mit  ihm,  und  alles  war  halbwegs
erträglich,  auch  hier  in  der  Fremde.

Doch dann wendet Jason sich von ihr ab und heiratet Kreons
jüngste Tochter. König Kreon verweist Medea bald darauf des
Landes, er ahnt Rachegelüste. Und in der Tat überwindet Medea
ihre Schockstarre nach dem erlittenen Unrecht und wird auf
grausame  Art  aktiv.  So  viel  in  fast  schon  sträflicher
Verkürzung.

Was bisher geschah

Mit Medeas Verzweiflung beginnt das Stück von Wihad Suleiman
(auch Regie) in Oberhausen. Was bisher geschah, erzählt uns im
Wesentlichen ihre Amme (Anna Polke), gekleidet in ein amorphes
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textiles Gebilde zwischen Kleid und Kittelschürze, die nach
Sprache  und  Haltung  durchaus  auch  in  der  Bütt  reüssieren
könnte. Gemäß dem Setting der griechischen Tragödie ist sie
hier zusammen mit Dunja Dogmani, die neben dem Lautenspieler
sitzt, so etwas wie der Chor, nur eben viel kompakter, flotter
im Erzählen. Eine sinnvolle Setzung.

Die  Amme  (Anna
Polke) führt in das
Geschehen  ein
(Foto:  Axel  J.
Scherer/Theater
Oberhausen)

Wenn Medea (Janna Horstmann) nun zum ersten Mal die Bühne
betritt, tut sie es mit geballten Fäusten und tief gebeugt,
unsichtbar bleibt ihr Gesicht unter den herabhängen blonden
Haaren. Bald aber redet sie, und manchmal meint man gar, ein
klassisches Versmaß in ihrer Klage wahrzunehmen. Vertraut und
zeitlos ist ihr Leid, zornig ist sie, fassungslos wegen des
Unrechts, das ihr widerfuhr. Das Motiv der Existenzbedrohung
hingegen, allgegenwärtig eigentlich in diesem fremden Land, in
dem nicht nur das Volk, sondern auch der König sie nicht mag,
tritt hinter den „moderneren“ Motiven zurück.

https://www.revierpassagen.de/40717/die-frau-die-nicht-vernuenftig-sein-will-medea-in-einer-oberhausener-light-version/20170224_0909/img-1042


Wie konnte sie nur?

Wie  also  kommt  diese  Frau  nun  dazu,  den  Kindermord  zu
beschließen und auszuführen? Sie tut es ja nicht im Affekt,
sondern mit kalter Planung. Und vielleicht ist ihr die Mordtat
auch nur möglich, weil sie früher schon gemordet hat, oder
zumindest doch Morde ermöglichte. Medea, und das macht die
Faszination dieser Figur zu einem großen Teil ganz ohne Frage
aus, ist ja in höchsten Maße widersprüchlich, steht in unserer
Gegenwart  wie  auch  in  der  Antike,  als  man  über  sie  zu
berichten begann, weit jenseits der herrschenden Vorstellungen
von Moral und Recht.

Medea (Janna Horstmann) und
König Kreon (Hartmut Stanke)
(Foto:  Axel  J.
Scherer/Theater Oberhausen)

An einer psychologischen Ergründung von Medeas Entscheidung
für den Kindermord zeigt dieses Stück jedoch kaum Interesse.
Ein  Großteil  des  Entscheidungsprozesses,  wie  er  hier
inszeniert  wurde,  vollzieht  sich  schließlich  als  eine  Art
wortloser  Schleiertanz  hinter  durchscheinenden  Vorhängen.
Dieser Tanz ist die Zäsur, bevor es zum „Versöhnungsessen“ mit
dem ungetreuen Jason (Omar El-Saeidi) kommt, dem Höhepunkt
dieses Stücks.

Wie ein junges Ehepaar

Was es zu essen gibt, ahnte man beizeiten. Spätestens, wenn
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Jason Medea „Wo sind die Kinder, du Miststück“ ins Gesicht
schreit, und sie ihm antwortet „Warte, bis du fertig verdaut
hast“, herrscht Klarheit. Als Ratte, Verräter, Hure und so
fort titulieren sich die beiden wechselseitig, und da sind sie
dann eher ein junges, unzufriedenes Paar, das sich auch über
das Geld streiten könnte, das nie reicht, oder über die neue
Beule im Auto. Aber tragisch ist ihr Streit selbst auf seinen
Höhepunkten nicht, eher schäbig und alltagsgrau.

Immerhin  gelingt  es  Omar  El-Saeidi  in  diesem  Finale,  die
Verlogenheit  von  Jasons  Argumenten  überzeugend
herauszuspielen. Vernünftig sei es gewesen, Kreons Tochter zu
heiraten, erklärt er Medea, gut für die Sicherheit der eigenen
Leute  im  fremden  Land:  Muster  eines  geradezu  zeitlos
einsetzbaren Erklärungsversuchs, warum die Frau „vernünftig“
sein soll, wenn sie verlassen wird. Es nimmt sehr für Medea
ein, dass sie in der Vergangenheit nicht „vernünftig“ war und
es auch jetzt nicht ist.

Ambitioniertes Schauspielertheater

Mit  ihren  gerade  einmal  90  Minuten  entwickelt  sich  diese
Oberhausener  „Medea“  als  flott  gespielter  Bühnenabend,  der
durchaus seine Geschichte erzählt und sicherlich Diskussionen
anregen  kann.  Man  sieht  ambitioniertes  Schauspielertheater,
woran auch das Oberhausener „Urgestein“ Hartmut Stanke als
Kreon und Peter Waros als Aigeus ihren Anteil haben.

Herzlicher Beifall aus dem Zuschauerraum, in dem an diesem
Abend leider etliche Plätze unbesetzt geblieben waren.

Die nächsten Termine: 24. Feb., 10., 11., 12.3., 15.
März
Karten Tel. 0208 / 8578 – 184
www.theater-oberhausen.de

http://www.theater-oberhausen.de


Luther, Homer Simpson und die
anderen – Arbeiten des Malers
Anton  Henning  in  der
Recklinghäuser Kunsthalle
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 6. April 2017

Homer Simpson, wie Anton Henning ihn schuf
(Foto: Kunsthalle Recklinghausen)
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Er  malt  Gesichter,  die  wie  bezahnte  Trompeten  aussehen,
chaotische Innenräume oder auch gruselig kryptische Gebilde,
denen  Trichter  und  einzelne  Augen  die  Anmutung  von
Lebendigkeit  verleihen.

Der  Grad  der  Verfremdung  naturalistischer  Motive  schwankt
erheblich. Mal begnügt sich der Künstler mit der Applikation
eines  Horntrichters  an  einem  ansonsten  halbwegs  normalen
Gesicht, mal wirbelt er die Positionen von Augen Mund und Nase
in  einer  Weise  durcheinander,  daß  Francis  Bacon  und  die
Kubisten ihre helle Freude daran hätten.

Auf altmeisterliche Art

Manchmal weist nichts außer dem Bildtitel auf die (behauptete)
Zugehörigkeit zur Gattung Portrait hin, manchmal aber auch
arbeitet  Anton  Henning  ganz  konventionell,  altmeisterlich
sozusagen, Öl auf Leinwand. Das sieht dann ein wenig aus wie
Renaissancemalerei, wenngleich die Ausgestaltung der Augen bei
Henning  nicht  ganz  so  akribisch  ist  wie  in  vielen
Originalwerken  jener  Zeit.  Einige  eher  „italienische“
Renaissanceköpfe  denn  also  –  wie  der  von  Papst  Leo  X  –
bereichern die Ausstellung, daneben aber hat Martin Luther es
dem Maler angetan. Immer wieder warf er ihn aufs Leinen, mit
typischem Barett und ohne surreale Verfremdung. Weil Luther-
Jahr ist vielleicht? Ja, sagt der Maler, das spielt durchaus
eine Rolle.



Das  Glasfenster  für  Recklinghausen
besteht  aus  „Plaka  und
Zweikomponentenlack auf Plexiglas“ und
ist  172  x  1057  cm  groß  (Foto:
Kunsthalle  Recklinghausen)

Zu sehen sind Hennings Bilder sowie einige plastische Arbeiten
jetzt in der Recklinghäuser Kunsthalle, auf drei Etagen. „95
hypermanische Paraphrasen“ ist die Kunstschau betitelt, was
bei freundlicher Betrachtung ein hoher Anspruch ist, bei eher
nüchterner  Sehweise  relativ  sinnfreies  Wortgedröhn.
„Hypermanisch“ gibt es nicht, manisch ist ja schon schlimm
genug,  jedenfalls  als  das  eine  Extrem  in  einer  bipolaren
psychischen Störung.

Hypomanisch  ist  etwas  weniger  schlimm  als  manisch,  aber
ebenfalls klinisch auffällig, jedenfalls wohl nicht gemeint.
Doch  auch  wenn  wir  „manisch“  etwas  weniger  fachlich  mit
„besessen“,  „obsessiv“  oder  ähnlichem  übersetzen,  will  es
nicht recht passen. Das liegt natürlich auch daran, daß der
Herr Künstler mit Anzug und Aktentasche eher gelassen und
entspannt wirkt. Schwer, ihn sich als stark erregten Atelier-
Berserker vorzustellen.

Kunst und Religion

Der  Begriff  Paraphrasen  hingegen  ergibt  Sinn.  Denn  Anton
Henning  entwickelt  seine  Arbeiten  an  Persönlichkeiten,
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Ereignissen, Wahrnehmungen, Stilen entlang, lädt sie auf mit
dem  Durchdringungsanspruch  des  Künstlers.  Solch  einem
schöpferischen Tun wohnt Religiöses inne, was Henning durchaus
bejaht und weshalb der Luther tatsächlich für das Lutherjahr
entstand.

Von einem anderen Idol des Malers, der übrigens im Jahre 1964
in  Berlin  das  Licht  der  Welt  erblickte  und  heute  eine
Autostunde von dort entfernt in Brandenburg lebt, war bis
jetzt noch gar nicht die Rede, was es zu ändern gilt. Henning
ist  ein  großer  Freund  der  Simpsons,  der  voll  prolligen
Zeichentrickfilmfamilie  aus  den  USA,  deren  Oberhaupt  Homer
viel Unsinn anstellt, was aber auf wunderbare Weise niemals
negative Langzeitfolgen für die Familie hat, sondern ihr im
Gegenteil  zu  Erkenntnis,  Läuterung  und  letztlich  Vergebung
verhilft.

Die Simpsons – und Homer vorneweg – machen also, befindet
Henning, in jeder Folge so etwas wie religiöse Erfahrungen,
die geradezu ein Idealgegenstand für Paraphrasierungen sind.
Eingang  in  die  Ausstellung  fanden  daher  etliche  Homer-
Portraits mit parakubistischen Eigenheiten unterschiedlichster
Intensität,  die  hier  natürlich  sehr  gut  die  Seelen-  und
Gemütszustände des glubschäugigen Filmhelden spiegeln.

Vorne im Bild Durchleuchtetes auf dem
Künstlerleuchtmöbel  „Minitrex“,  hinten
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an  der  Wand  das  Große  3-teilige
Stilleben  No.1  von  2014  (Foto:
Kunsthalle  Recklinghausen)

Ob es in den Bildern Hennings nun bevorzugt um die Motive
geht,  um  die  Auseinandersetzung  mit  Stilen  oder  mit  der
Malerei als solcher, mag der Betrachter entscheiden. Streng
geordnet  und  durchgezählt  sind  die  Themenreihen,  in
Recklinghausen  vor  allem  Portraits.  Zudem  gibt  es  einige
wenige  Trouvaillen  wie  das  Künstlerleuchtmöbel  „Minitrex“,
Installationen wie „Pin-up No. 140“ aus Holz, Glas, Kokosnuß,
Gips,  Lampe,  Buch,  Kunststoffhand  und  PU-Schaum,  die  im
Schaufenster des Museums steht, ein, zwei Akte und last not
least eine hübsch bunte Glasarbeit, die das viele Quadratmeter
große  zentrale  Museumsfenster  vollständig  bedeckt.  „Stained
Glass  Window  No.  7“  heißt  sie,  besteht  aus  14
Acrylglasscheiben der Größe 172 mal 75,5 cm und behandelt, was
nicht auf den allerersten Blick schon klar wird, die Sieben
Todsünden. Sagt der Maler.

Keine Konzeptkunst

Bei weitem nicht alles in dieser Kunstschau erschließt sich
zügig, und neben den komplexen personellen und stilistischen
Bezüglichkeiten ahnt man schnell doch auch eine gewisse Lust
am  Verbergen  und  Verrätseln.  Keine  Konzeptkunst  sei  dies,
unterstreicht  der  (demnächst  in  den  Ruhestand  wechselnde)
Museumsleiter Prof. Ferdinand Ullrich im Pressetermin, sondern
es sei eine Kunst, die erst im Prozeß des Entstehens ihre Form
finde.  Und  sicherlich  auch  im  Spielerischen,  das  diesem
Vorgehen ebenso eigen ist.

Altmodische,  wandhängende  „Flachware“  denn  also?  Nun,
eigentlich schon, aber warum auch nicht. Jedenfalls bereitet
die  Begegnung  mit  Anton  Hennings  Kunstauffassung  in  der
Recklinghäuser  Kunsthalle  großes  Vergnügen.  Etliche  Bilder
würden bestimmt auch den Simpsons gefallen.

http://www.ferdinand-ullrich.de/


„Anton  Henning  –  95  hypermanische  Paraphrasen“,
Kunsthalle Recklinghausen, Große Perdekamp-Straße 25-27.
Bis 17 April 2017.
Geöffnet Dienstag bis Sonntag 11 bis 18 Uhr,  Montag
geschlossen
Telefon +49(0)2361-50-1935
Telefax +49(0)2361-50-1932
info@kunst-re.de 
www.kunsthalle-recklinghausen.com
Eintritt 5 Euro, ermäßigt 2,50 Euro.

Ein  Stoff  von  ungebrochener
Aktualität – Ibsens „Nora“ im
Westfälischen Landestheater
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 6. April 2017

Nora  (Pia  Seiferth)  (Foto:
Westfälisches
Landestheater/Volker
Beushausen)

Von Noras Puppenheim ist nicht viel übrig geblieben. Lediglich
eine  Spielfläche  aus  Eichenparkett  in  Fischgrätmuster,
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hüfthoch errichtet, füllt den Bühnenraum, erinnert entfernt an
einen Boxring. Selbst dieser Rest ist für die Handelnden kein
sicherer  Ort.  Im  Verlauf  des  Abends  werden  zackenförmige
Stücke aus dem Boden verschwinden, sich Abgründe auftun. Das
Westfälische  Landestheater  (WLT)  zeigt  Henrik  Ibsens
skandalöses Erfolgsstück „Nora“ energiegeladen, laut, sportiv
– und kommt dem Kern der Sache auf diese Weise erstaunlich
nahe.

Jung und energisch

Im Laufe ihres langen Bühnenlebens hat „Nora“ etliche mehr
oder  weniger  behutsame  Um-  und  Neudeutungen  erfahren.
Gleichwohl  ist  die  Frau  den  meisten  Theatergängern  als
selbstverleugnendes, stets verzeihendes Gefühlswesen geläufig,
der Liebe gänzlich hingegeben. Erst am Ende der Geschichte
geht ihr auf, dass ihre grenzenlose Liebe kein Geschäft auf
Gegenseitigkeit ist, dass sie, die Bilder sind wohlfeil, die
Puppe im nämlichen Puppenhaus ist.

Die  spontane  Entscheidung  der  Bankiersgattin  aus  betuchtem
bürgerlichen Milieu, nach abgrundtiefer Enttäuschung Mann und
Kinder zu verlassen, war nicht nur im Jahr der Uraufführung,
1879,  eine  Ungeheuerlichkeit,  sondern  ist  es  für  viele
Menschen  bis  in  unsere  Tage,  allen  gesellschaftlichen
Fortschritten  zum  Trotz.

Szene  mit  Nora  (Pia
Seiferth,  rechts)  und  Frau
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Linde  (Vesna  Buljevic)
(Foto:  Westfälisches
Landestheater/Volker
Beushausen)

Von einem liebenden, passiven Puppenhauspüppchen hat die Nora
in Markus Kopfs WLT-Inszenierung nichts. Pia Seiferth gibt sie
als  energische  Immer-gut-drauf-Erscheinung,  als  Mitglied
gleichsam  der  Generation  Smartphone  (natürlich  ohne
Smartphone), das sich sein Leben an der Seite seines Mannes
Helmer (Maximilian von Ulardt) so und genau so ausgesucht hat.
So aktiv passt sie eigentlich nicht so recht zu ihrem Gatten
mit  seinen  steten,  latent  aggressiven  Sprüchen  und
Unterwerfungsgesten. Aber wo die Liebe hinfällt ist es dann
eben, wie es ist.

Erpressung

Auch zwischen diesen beiden Charakteren könnte es ja noch
geschehen, „das Wunderbare“ (O-Ton Nora), diese grenzenlose
Bestätigung ihrer Liebe. Die Bestätigung, dass sie wichtiger
ist als jede gesellschaftliche Konvention, wichtiger auch als
Helmers  neuer  gut  dotierter  Job,  der  vielleicht  gefährdet
wäre, wüsste man um den Betrug seiner Gattin. Sie hatte, um es
kurz zu erwähnen, die Unterschrift ihres sterbenden Vaters auf
einem Schuldschein gefälscht, um sich Geld leihen zu können.
Das Geld brauchte sie, um sich und ihrem Mann einen langen,
lebenserhaltenden  Italienaufenthalt  zu  ermöglichen.  Und  nun
wird sie erpresst, und fast kommt alles raus.



Nora  (Pia  Seiferth)  am
Boden.  (Foto:  Westfälisches
Landestheater/Volker
Beushausen)

Der Konflikt ist relativ zeitlos, egal ob Nora schließlich mit
dem berühmten Türenschlagen abgeht oder nicht. In Castrop-
Rauxel entfällt das Türenschlagen sowieso, mangels Tür. Hier
entschied sich der Regisseur, auch lange noch, nachdem das
Licht erloschen ist, den verlassenen Helmer auf der Bühne
jammern zu lassen.

Tourneetheater

Sparsame Ausstattungen – diese stammt von Manfred Kaderk –
sind  sozusagen  eine  Spezialität  des  Westfälischen
Landestheaters  und  dem  Tourneebetrieb  geschuldet.  An  allen
vier Seiten der „Boxring-Bühne“ finden deshalb die Auftritte
und Abgänge statt, meistens unspektakulär und zweckmäßig. Der
Konzentration  auf  das  Geschehen  tut  dieser  uneitle
Inszenierungsstil gut. Weil er überdies Zeit spart, trägt er
sicherlich auch dazu bei, das Stück in gerade einmal zwei
Stunden  (plus  eine  Pause)  mit  großer  Konzentration  und
Vollständigkeit auf die Bühne des Studios stellen zu können.
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Nora  (Pia  Seiferth,  links)
und  Doktor  Rank  (Bülent
Özdil),  der  sich  auf  der
Neujahrsparty  amüsiert  hat
und nicht mehr lange leben
wird.  (Foto:  Westfälisches
Landestheater/Volker
Beushausen)

Auf charakterliche Ambivalenzen lässt sich diese Inszenierung
nur  begrenzt  ein.  Bülent  Özdil  gibt  den  lebenslustigen,
gleichwohl, wie sich erweisen wird, todgeweihten Doktor Rank
vorwiegend laut und lustig. Vesna Buljevic – etwas verhärmt,
etwas vorgealtert – ist auf überzeugende Art die mittellose,
arbeitsuchende Witwe Linde, eine Art mahnender Gegenentwurf
zum  freiheitsuchenden,  unvernünftigen,  skandalösen  finalen
Frauenbild  Noras.  Guido  Thurk  schließlich  raunt  sich  als
verzweifelt-verschlagener  Rechtsanwalt  Krogstad  durch  das
Geschehen,  und  sie  alle  tragen  mit  streckenweise
bewunderungswürdigem  Körpereinsatz  zum  Gelingen  dieser
Inszenierung bei.

Das Publikum applaudierte beigeistert.

Termine:
12.2., 25.2., 26.2., 28.2. Castrop-Rauxel, Studio
1.3. Radevormwald, Bürgerhaus
7.4. Versmold, Aula der Hauptschule
2.10. Recklinghausen Ruhrfestspielhaus
29.11. Castrop-Rauxel, Studio
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www.westfaelisches-landestheater.de
Ticket Hotline Tel. 02305 9780 – 20

Das Elend hat ein Ende: Ab
16. Dezember 2017 spielt das
Dortmunder Theater wieder im
Schauspielhaus
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 6. April 2017

Kein  sehr  einladender
Ort:  Der  „Megastore“,
bevor  die  Theaterleute
kamen.  (Foto:  Theater
Dortmund)

Am  16.  Dezember  2017,  einem  Samstag,  spielt  das  Theater
Dortmund nach fast zweijähriger Umbauzeit erstmalig wieder im
Schauspielhaus.

Der Umzug aus der Ausweichspielstätte „Megastore“ in Dortmund-
Hörde beginnt am 1. August 2017.

Im „Megastore“ spielt das Theater am 22. Oktober 2017 zum
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letzten  Mal.  Das  Gebäude  bleibt  bis  18.  Februar  2018
angemietet, damit ein zeitlicher Puffer nach hinten bleibt und
der Auszug ohne zusätzlichen Streß erfolgen kann.

Dortmunds
Schauspiel-
Intendant Kay Voges
kann jetzt planen.
(Foto:  Birgit
Hupfeld/Theater
Dortmund)

Büro- und Funktionsräume im Theater werden aufgehübscht und
instand gesetzt, so daß die geschundene Schauspieltruppe um
Intendant  Kay  Voges  in  ein  wirklich  voll  funktionsfähiges
Schauspielhaus einziehen kann.

So  weit  die  wichtigsten  Fakten,  die  Kulturdezernent  Jörg
Stüdemann  heute  (Freitag)  Nachmittag  in  einem  kleinen
Konferenzraum  des  „Megastore“  der  zahlreich  erschienenen
Fachöffentlichkeit mitteilte.

Es tat schon ziemlich weh

Mit  diesem  Zeitplan  ist  sozusagen  das  Damoklesschwert
verschwunden, das in den letzten Tagen über dem Dortmunder
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Theater  drohend  hing:  Wegen  diverser  Verzögerungen  bei
Renovierung bzw. Neubau des Werkstattkomplexes war, wie im
Lokalteil einer Dortmunder Zeitung zu lesen stand, erwogen
worden,  die  gesamte  kommende  Spielzeit  im  „Megastore“  zu
bleiben.

Dann wären aus dem ursprünglich geplanten halben Jahr Bauzeit
zweieinhalb Jahre geworden, was die Theaterleute zu Recht als
Zumutung empfanden. „Als es anderthalb Jahre wurden, fing es
an, weh zu tun“, sagt Kay Voges. „Improvisieren ist für kurze
Zeit ja ganz schön, aber als Dauerzustand…“

Zwei Millionen für ein Provisorium

Gleichwohl hat das Theater, als die Verlängerungsdrohung im
Raum  stand,  mal  nachgerechnet  und  die  erforderlichen
„Megastore“-Investitionen in Heizung, Magazin, Sanitäranlagen
und Technik auf mindestens zwei Millionen Euro beziffert. Zwei
Millionen für wenige Monate in einem auch dann noch schlechten
Provisorium? Die Rechnung aber war wohl nicht ganz falsch, und
sie  mag  ihren  Anteil  daran  gehabt  haben,  daß  sich  das
Verwaltungshandeln  aufs  Erfreulichste  beschleunigte  und
schließlich  der  von  Stüdemann  vorgetragene  Zeitplan  stand.
Zudem hatten die Besitzer des „Megastore“-Gebäudekomplexes in
Verhandlungen  keine  Bereitschaft  signalisiert,  baulichen
Veränderungen zuzustimmen. Sie haben für das Gebäude andere
Pläne.

Dem  Dortmunder  Schauspiel
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sind  im  „Megastore“  immer
wieder  eindrucksvolle
Produktionen gelungen; Szene
aus  „Disgraced“  mit  (von
links) Merle Wasmuth, Merlin
Sandmeyer,  Carlos  Lobo,
Bettina  Lieder  und  Frank
Genser  (Foto:  Birgit
Hupfeld/Theater  Dortmund)

„Differente Auffassungen“

Doch  wie  kam  es  zu  dieser  wundersamen  Beschleunigung  des
Verwaltungshandelns?  „Imponderabilien  haben  sich  aufgelöst.
Wir  konnten  konkret  planen“,  sagt  Theater-Verwaltungschefin
Bettina Pesch, und wenn man fragt, was da gemeint sei, wird es
schnell sehr kleinteilig. Jedoch so viel: Es gab „differente
Auffassungen zur Standstatik“, so Stüdemann. „Diese Sorge hat
sich aufgelöst.“ Gute Nachrichten gab es auch hinsichtlich des
rechtzeitigen  Einbaus  der  Aufzüge,  das  Brandschutzprogramm
wurde planmäßig abgearbeitet, und neue Probleme sind jetzt
einfach nicht mehr vorgesehen.

Voges hat Pläne, verrät aber noch nichts

Wenngleich, Frau Pesch ist Realistin genug, dies anzumerken,
man eben im Bestand arbeite, da gebe es immer das Risiko des
Unvorhergesehenen.  Sehr  groß  ist  es  aber  nun,  da  man  die
Rohbauphase hinter sich hat, wohl nicht mehr. Zur Erinnerung:
Die Bauarbeiten gerieten in heftigen Verzug, weil man bei der
Gründung  des  neuen  Bauwerks  auf  nirgendwo  verzeichnete
Fundamentreste  im  zweiten  Kelleruntergschoß  stieß,  außerdem
auf unbekannte Rohre, die überdies noch asbestisoliert waren.

„Heute ist ein guter Tag“, sagt Kay Voges, „Ab heute kann
wieder zuverlässig geplant werden.“ Und hat er schon Pläne für
den Eröffnungstag, den 16. Dezember? „Ja“, sagt er, „aber die
verrate ich nicht.“



Hals- und Beinbruch! Und nicht pfeifen.

Boulevard  am  Abgrund:
„Biedermann  und  die
Brandstifter“  zeigen  in
Bochum freundliche Gesichter
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 6. April 2017
Die  Kulisse  lässt  an  anspruchsloses  Tourneetheater  denken,
eine Art Wohnzimmerwand mit Türen darin, Sofa, Tisch, Sessel.
Und wenn sich Herr Biedermann bei der Zeitungslektüre über die
Brandstifter aufregt, die in der Stadt ihr Unwesen treiben,
dann wirkt das immer noch wie Boulevardkomödie.

Herr  Biedermann  (Martin
Horn, Mitte) mit dem Ringer
Schmitz  (Jürgen  Hartmann,
li.)  und  dem  Kellner
Eisenring  (Matthias  Eberle,
re.). (Foto: © Thomas Aurin
/ Schauspielhaus Bochum)
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Doch  spätestens  mit  dem  Auftreten  des  dreiköpfigen  Chores
kommt Hintersinn ins Spiel. Regisseur Hasko Weber inszeniert
auf der großen Bühne des Bochumer Schauspielhauses Max Frischs
„Biedermann und die Brandstifter“, und dies ist angeblich eben
keine  Komödie,  sondern,  in  den  Worten  des  Dichters,  „ein
Lehrstück ohne Lehre“.

Zudem war dieses Lehrstück eins der erfolgreichsten Stücke der
Nachkriegszeit. 1958 in Zürich uraufgeführt, erlebte es in der
Folge  über  250  deutschsprachige  Inszenierungen.  Damals,  13
Jahre nach Ende des Krieges, muss es genau den richtigen Ton
getroffen haben, der trotz humoristischer Elemente fraglos ein
hoch moralischer war.

Damals  standen  Verbrecher  in  Uniform  im  Mittelpunkt  der
Kritik, denen, kleiner Scherz gegen Ende des Frisch-Textes,
die Qualen der Hölle erlassen werden, wenn sie ihre Verbrechen
in Uniform begangen haben. Doch reicht dieses Stück mit seinen
absurden  inhaltlichen  Elementen  weit  über  die  Begrenztheit
einer  Moralpredigt  hinaus,  ist  ganz  im  Gegenteil  ein
schonungsloses  Ausloten  menschlichen  Verhaltens  in  diffus
bedrohlicher Situation und damit hoch aktuell.

Des Hausherrn rätselhafte Motive

Ob  das  Stück  auf  der  Bühne  funktioniert,  hängt  natürlich
maßgeblich an der Interpretation des Biedermanns, der nahezu
unspielbar ist. Ein aufrechter Bürger soll er sein, der völlig
zu Recht die Unfähigkeit der Behörden beklagt, ein brutaler
Chef  aber  auch,  der  seinen  Mitarbeiter  Knechtling  in  den
Selbstmord  getrieben  hat  und  dessen  Witwe  die  Hilfe
verweigert;  einer,  der  sich  bei  „armen  Leuten“,  eben  den
Brandstiftern, anbiedert und von deren Brandstiftungsabsicht
selbst  dann  noch  nichts  wissen  will,  wenn  diese  auf  dem
Dachboden letzte Vorbereitungen für das große Zündeln treffen.
Sie haben ja nicht mal Streichhölzer dabei, wie könnte Gefahr
von ihnen ausgehen?



Martin Horn gibt diesen Herrn Biedermann nach anfänglicher
Ambivalenz bald schon sorglos und entspannt. Die Motive seiner
ungebetenen Gäste verleugnet er hartnäckig, und die Frage,
warum  er  das  tut,  hätte  durchaus  etwas  mehr  Beachtung
innerhalb  dieser  Inszenierung  verdient.  Ist  es  Naivität,
Verleugnung  aus  schlechtem  Gewissen,  opportunistische
Anbiederei?

Die Stadt in Flammen

Stattdessen  nimmt  das  Bühnengeschehen  seinen  boulevardesken
Fortgang.  Anna,  das  Dienstmädchen  (Kristina  Peters)  fällt
wiederholt  gekonnt  in  Bühnenohnmacht  und  muss  dann  wieder
aufgerichtet  werden,  durchaus  erheiternd  gerät  die
stilgerechte  Inszenierung  eines  „proletarischen“
Gänsebratenessens  durch  den  absichtsvoll  leger  gekleideten
Hausherren.

Bis zur Pause geht das so, auch die Gespräche zwischen bunten
Benzinfässern  auf  dem  Dachboden  sind  getragen  von
Freundlichkeit  und  Hilfsbereitschaft.  Nur  die  hübsche
projizierte Stadtkulisse im Hintergrund (Bühne und Kostüme:
Thilo Reuther) scheint irgendwann Feuer gefangen zu haben.

Nach der Pause denn also, nachdem die Stadt in Schutt und
Asche  liegt,  treffen  wir  Herrn  Biedermann  und  seine  Frau
Babette  (Veronika  Nickl)  in  der  Hölle  wieder,  wo  eine
veritable Riesenflamme aus dem Boden schießt und ab und zu
grelles  Scheinwerferlicht  die  Zuschauer  blendet.  Im
Hintergrund  verbrennen  Höllenmitarbeiter  in  einem  Feuerkorb
Blatt für Blatt den Grundrechteteil des Grundgesetzes, jeden
Paragraph zitierend und mit Nummer 1 („Die Würde des Menschen
ist unantastbar“) endend – ein ärgerlicher interpretatorischer
Eingriff, der der breiten Gültigkeit des Stücks nicht gerecht
wird. Kurz darauf ist das Spiel dann zu Ende, und auf die
Pause hätte man gut verzichten können.

Der Chor kann nichts machen



In lebhafter Erinnerung bleiben Jürgen Hartmann und Matthias
Eberle als die Brandstifter Schmitz und Eisenring, beide eher
bedrohlich als bedürftig, trotz der rührenden Geschichten, die
sie aus ihrem harten Leben erzählen.

Daniel Stock, Klaus Weiss und Luana Velis bilden den Chor nach
dem Vorbild der klassischen griechischen Tragödie. Sie sind
Beobachter des Geschehens, paraphrasieren und kommentieren es
in gemessenen Versen. Und würde man sie rufen, dann würden sie
auch helfen. Doch zunächst ist es an den Menschen selbst, zu
handeln. Auch das „Lehrstück ohne Lehre“ kommt ohne Lehre
nicht aus.

Herzlicher  Applaus  für  die  aufgeräumt  aufspielende
Darstellerriege.

www.schauspielhausbochum.de
Termine: 26., 28. Januar, 2., 7., 15., 25. Februar 2017,
19.30 Uhr, Schauspielhaus
Karten Tel.  0234 3333 5555

 

Eröffnung  für  März  2018
geplant  –  Aus  dem  früheren
Ostwallmuseum  wird  das
Baukunstarchiv NRW
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 6. April 2017
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Das ehemalige Mueum Ostwall
soll  zukünftig  das
Baukunstarchiv  NRW
beherbergen.  (Foto:  rp)

So  leer  war  dieses  Gebäude  nur  selten.  Das  ehemalige
Dortmunder Ostwall-Museum wartet auf seine Renovierung. Etwas
poetischer  spricht  die  städtische  Bauplanung  von  einer
Revitalisierung, und im Englischen hieße dies „Refurbishment“.

Gemeint ist immer dasselbe: Das alte Gemäuer an prominenter
Stelle, errichtet 1872 bis 1875 als Landesoberbergamt, soll
fit gemacht werden für die Aufnahme des Baukunstarchivs NRW.
Die Fertigstellung wird für den März 2018 angekündigt. Und
wenn es so läuft wie geplant, sieht nachher alles fast genau
so  aus  wie  vorher.  Denn  schöner  kann  der  Bau  mit  seinem
lichtdurchfluteten  Innenhof  kaum  werden.  Nur  moderner,
sicherer, energieeffizienter.

„Wir wollen so wenig wie möglich machen“, bekräftigt Architekt
Michael Schwarz von Spital-Frenking und Schwarz Architekten
aus  Lüdinghausen.  Auch  in  Zukunft  sollen  sich  die  Räume
gleichsam wie eine Perlenkette um die imposante Gebäudemitte
legen. Eins allerdings wird man doch deutlich sehen: „Das Blau
wird eliminiert.“ Also keine blauen Fensterrahmen mehr, kein
blaues Maßwerk im gläsernen Vorbau.
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Honoratiorenfoto  mit
(vordere  Reihe  von  links)
Prof.  Dr.  Ursula  Gather,
Rektorin  der  TU  Dortmund,
Dortmunds OB Ullrich Sierau,
Ernst  Uhing,  Präsident  der
Architektenkammer  NRW  und
Vorsitzender  der
Baukunstarchiv-Gesellschaft,
Architekt  Michael  Schwarz
von  Spital-Frenking  und
Schwarz Architekten, die die
„Revitalisierung“  des
Gebäudes  planen  und
durchführen,  und  Walter
Bruhne vom Förderverein für
das  Baukunstarchiv
NRW.  (Foto:  rp)

Sammlung der Universität

Ein offizieller Start mit leeren Räumen hätte im kommenden
Jahr gewiß seinen Reiz. Doch es wird ihn nicht geben. Das
spartenbezogene Archiv für Architektur und Ingenieurbaukunst,
das seit 20 Jahren an der Technischen Universität Dortmund
(TU) existiert, wird von Anfang an eine Art Grundstock im
Baukunstarchiv bilden. TU-Rektorin Ursula Gather überbrachte
die frohe Kunde und rechnete gleich mal nach: Bisher stehen
für  die  Sammlung  um  die  600  Quadratmeter  zur  Verfügung,
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zukünftig werden es 3000 sein.

Viel  weiteres  Archivmaterial,  Pläne,  Briefe,  Modelle  und
anderes mehr, wirft sozusagen seine Schatten voraus. Wolfgang
Sonne, Professor für Geschichte und Theorie der Architektur an
der Dortmunder Uni und zukünftig wissenschaftlicher Leiter des
Baukunstarchivs,  spricht  von  um  die  80  Nachlässen  von
Architekten  und  Bauingenieuren,  die  ihren  Platz  im  neuen
Archiv finden sollen. Darunter jener des 2008 verstorbenen
Harald Deilmann, dem Münster sein Stadttheater verdankt, oder
auch der von Josef Franke, der sich 1904 in Gelsenkirchen
selbständig machte und mit seinen expressiven Backsteinbauten
nach wie vor in der Stadt präsent ist. Auch das renommierte
Dortmunder Büro Gerber, das für den Umbau des Dortmunder „U“
zur  Kulturstätte  verantwortlich  zeichnet,  hat  aus  früheren
Zeiten wertvolles Archivmaterial abzugeben.

Das Schild kündet von
den  bevorstehenden
Umbaumaßnahmen.
(Foto: rp)

Nachlaß von Josef Paul Kleihues

Und last not least ist von Josef Paul Kleihues zu reden, der
lange an der Dortmunder Uni lehrte und 2004 in Berlin starb.
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Mit  seinem  Namen  verbindet  sich  die  Internationale
Bauausstellung (IBA) in Berlin, 1984, deren Planungsdirektor
er war. Im Dortmunder Baukunstarchiv sei sein Nachlaß gut
aufgehoben, versichert Ernst Uhing, seines Zeichens Präsident
der Architektenkammer NRW.

Gefördert wird das Baukunstarchiv NRW als „Maßnahme im Rahmen
des Städtebauförderungsprogramms ,Aktive Stadtzentren’“. Doch
ist, ketzerisch gesprochen, ein Lagerhaus mit alten Plänen
nicht zwingend der Hort pulsierenden urbanen Lebens. Oder?
Dortmunds OB Ullrich Sierau sieht das naturgemäß anders. Er
erwartet  lebhafte  Vorträge  und  Diskussionen  im  großen
Lichthof,  gerne  auch  mit  elektronisch  zugeschalteten
Teilnehmern aus anderen Teilen der Welt, holographisch oder in
3D.  Auch  für  Kinder  und  Jugendliche  könne  das  Archiv  ein
attraktiver  Ort  werden,  findet  er,  wenn  es  geeignete
Veranstaltungen für sie gibt, und TU-Rektorin Gather pflichtet
ihm bei.

Die „Ertüchtigung“ des Gebäudes für seine neue Aufgabe soll
3,5 Millionen Euro kosten, von denen das Land im Zuge der
Städtebauförderung 80 Prozent trägt. 10 Prozent kommen von der
Stadt,  die  Eigentümerin  des  Baus  bleibt,  10  Prozent  vom
Förderverein  für  das  Baukunstarchiv  NRW.  Wird  das  Geld
reichen? Die Renovierung von Altbauten hat stets ihre Tücken.
Aber man soll nicht unken.

Kleine Randbemerkung: Wäre es umgekehrt nicht viel besser?
Wäre es vom Raumangebot her nicht sinnvoller, die Kunstwerke
des Museums Ostwall wieder im großzügig geschnittenen „alten“
Sitz  am  Ostwall  zu  zeigen  und  das  Baukunstarchiv  im
architektonisch  kleinteiliger  gehaltenen  „U“?  Klar,  daraus
wird nichts werden. Der Status quo hat viel Geld gekostet, und
ob sich ein politischer Wille für andere Lösungen überhaupt
bilden  würde,  ist  zumindest  ungewiß.  Trotzdem  macht  das
Gedankenspiel Spaß. Und Schluß.

 



„Kopf  über  Welt  unter“:
Ruhrfestspiele  2017  blicken
auf  den  Menschen  in  seiner
krisenhaften Verunsicherung
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 6. April 2017

Park Avenue Armory kommt mit
„Flexn“  zu  den
Ruhrfestspielen  (Foto:
Ruhrfestspiele
Recklinghausen/  Stephanie
Berger)

Donald  Trump  ante  portas,  der  harte  Brexit  in  brutalem
Anmarsch, außerdem Putin, Erdogan, Islamisten und Populisten
auf der tagespolitischen Besetzungsliste. Es ist alles ganz
schrecklich. Und wenn die Welt so schrecklich ist, kann das
Theater nicht abseits stehen, wenngleich es immer schwerer
fällt,  die  Krisenhaftigkeit  der  Welt  mit  den  Mitteln  der
Bühne, moralischen Gewinn erstrebend, zu bearbeiten.

Aufgeklärt im Sinne der stets zu preisenden Aufklärung sind
wir  nämlich  allemal,  und  trotzdem  fällt  uns  zu  den
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Aktualitäten  kaum  noch  etwas  ein.  Und  den  Theaterleuten
möglicherweise auch nicht.

Folgerichtig  wähnt  Ruhrfestspiele-Intendant  Frank  Hoffmann
„das Theater in der Themenkrise“. Und macht natürlich trotzdem
weiter. Nur ist das Motto des anstehenden Festivals anders als
in  den  Vorjahren  keine  europäisch-regionale  Verortung  des
Veranstaltungsschwerpunktes  à  la  „Frankreich“  oder
„Mittelmeer“, sondern, wenn man so will, ein Seeelenzustand:
„Kopf  über  Welt  unter“  sind  die  Ruhrfestspiele  2017
übertitelt, und unter diese Zeile paßt Tieftrauriges ebenso
wie Krachkomisches. Entsprechend ist das Programm ein bunter
Strauß aus Themen und Produktionen geworden, recht europäisch
alles in allem, mit einigen amerikanischen, arabischen oder
auch chinesischen Einsprengseln.

„Der  Sandmann“  von  E.T.A.
Hoffmann  eröffnet  die
Ruhrfestspiele  (Foto:
Ruhrfestspiele
Recklinghausen/Annick
Lavallee Benny)

Robert Wilson

Wie jedes Jahr gibt es viele prominent besetzte Lesungen,
Kabarettisten  und  Comedians  in  reicher  Fülle,  Spaßacts  im
jugendlichen  Fringe-Festival;  doch  am  interessantesten  sind
sicherlich die großen Veranstaltungen im Festspielhaus, in der
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Halle König Ludwig 1/2 oder im Theater Marl.

Horror  mit  Musik:  Matthias
Brandt  (links)  und  Jens
Thomas  in  „Angst“  (Foto:
Ruhrfestspiele
Recklinghausen/Mathias
Bothor)

Auf  der  großen  Bühne  geht  es  am  2.  Mai  los  mit  E.T.A.
Hoffmanns „Sandmann“ in der Regie (plus Bühne und Licht) vom
„Theaterzauberer“  Robert  Wilson,  eine  Koproduktion  von
Ruhrfestspielen  und  Düsseldorfer  Schauspielhaus  –  das  wohl
fulminanteste Projekt in diesem Jahr.

Ein  dramatisches  Schwergesicht  ist  ohne  Frage  auch  August
Strindbergs  „Rausch“  als  Koproduktion  von  Recklinghausen,
Luxemburger Nationaltheater, Schauspiel Hannover und Deutschem
Theater Berlin, bei der Hausherr Frank Hoffmann Regie führt.
Bekannte Namen – Robert Stadtlober, Wolfram Koch, Jacqueline
Macaulay und andere schmücken die Besetzungsliste des Stücks –
das Strindberg „dreist“ (Hoffmann) eine Komödie nannte und das
gnadenlos mit den Gefühlen und der Angst seiner Protagonisten
spielt. „Die Ungewißheit des Menschen in einer sich radikal
verändernden  Welt“  sieht  der  Regisseur  in  „Rausch“
exemplarisch fokussiert: „Lassen Sie sich berauschen!“ (O-Ton
Programmheft).
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Robert Stadlober in „Rausch“
von  August  Strindberg.
Intendant  Frank  Hoffmann
führt  Regie  (Foto:
Ruhrfestspiele
Recklinghausen/Stephan
Pabst)

Nur zwei Personen

Manchmal aber, und das ist eher ernüchternd, ist es reichlich
leer auf der Bühne des großen Hauses. So wird am 7. Mai
Matthias Brand zusammen mit dem Musiker Jens Thomas gleich
zweimal nacheinander einen je anderthalbstündigen „gruselig-
spannenden  literarisch-musikalischen  Abend“  mit  dem  Titel
„Angst“  vorführen,  die  Intendanz  garantiert  dem  Publikum
„einen wohligen Schauer“.

Eher leer ist es auf der Bühne auch, wenn Sebastian Koch und
Kerstin Avemo zusammen mit dem Orchester Wiener Akademie Mitte
Mai  ihr  „Egmont/Prometheus“-Projekt  zur  Aufführung  bringen.
Der englische Autor Christopher Hampton hat für seinen Blick
auf  die  dunklen  Seiten  der  Romantik  Material  von  Goethe,
Shelley, Lord Byron und Beethoven verarbeitet, Regie führt
Alexander Wiegold.

Zweimal wird „Berlin Alexanderplatz“ nach dem Roman von Alfred
Döblin  in  der  Regie  von  Sebastian  Hartmann  gegeben,  eine
Produktion des Deutschen Theaters Berlin. Langjährige Freunde
der  Ruhrfestspiele  werden  sich  mit  gemischten  Gefühlen  an
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Hartmanns  Einrichtung  von  Sean  O’Caseys  „Purpurstaub“  vor
einigen  Jahren  erinnern,  einen  Bühnenkoloß  von  etlichen
Stunden ohne Pause, bei dem das Publikum ausdrücklich dazu
ermuntert wurde, den Zuschauerraum nach Belieben zu verlassen
und wieder zu betreten. „Berlin Alexanderplatz“ nun wird mit
„4 Stunden, 30 Minuten, zwei Pausen“ angekündigt, was vor
diesem Hintergrund eindeutig ein Fortschritt ist.

„Geächtet“  von  Ayad  Akhtar
in  der  Inszenierung  des
Wiener  Burgtheaters;  Szene
mit  Katharina  Lorenz
(Emily),  Fabian  Krüger
(Amir),  Nicholas  Ofczarek
(Isaac),  Isabelle  Redfern
(Jory) (Foto: Ruhrfestspiele
Recklinghausen/Georg Soulek)

Häßliche Dinge

Erwähnt sei im Bereich des Schauspiels noch „Geächtet“, das
vielgespielte,  aktuelle  Stück  von  Ayad  Akhtar,  das  davon
erzählt,  wie  Antisemitismus,  Islamismus  oder  auch
opportunistische  Überangepaßtheit  scheinbar  plötzlich  die
Beziehungen  fortschrittlicher  amerikanischer  Großstädter
bestimmen, die so sicher waren, über all diesen häßlichen
Dingen zu stehen. Das Stück kam in einer recht eigenwilligen
Ausstattung  (die  Handelnden  waren  als  Albinos  geschminkt,
somit frei von Hautfarbe oder „Rasse“) auch in Dortmund auf
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die  Bühne  der  Ausweichspielstätte  „Megastore“;  bei  den
Ruhrfestspielen ist die Einrichtung des Wiener Burgtheaters in
der Regie von Tina Lanik zu sehen.

Street Dance

Abschließend seien drei Gastspiele erwähnt: Dreimal wird das
Deutsche Theater Berlin Elias Canettis „Hochzeit“ in der Regie
von Andreas Kriegenburg zur Aufführung bringen. „Park Avenue
Armory, New York“ zeigt in der Regie von Reggie (Regg Roc)
Gray und Peter Sellars „Flexn“, ein Stück mit viel extremem
Street  Dance,  neben  dem  Altbekanntes  gleichen  Namens  wie
gesitteter Gesellschaftstanz wirken soll. Behauptet jedenfalls
die Ankündigung.

Schließlich haben wir noch „Wut“ von Elfriede Jelinek, in
einer Produktion des Thalia Theaters Hamburg. Und damit soll
es jetzt genug sein, obwohl natürlich noch sehr viel mehr zu
berichten  wäre.  Im  Internet  ist  das  Programm  vollständig
abrufbar, an vielen Orten liegen Programmhefte zum Mitnehmen
aus.

Ach ja, die Kunsthalle: 1947 gründete sich in Recklinghausen
die Künstlergruppe „Junger Westen“, 70 Jahre ist das her.
Unter dem Titel „Zwischen Krieg und Frieden – der schwierige
Weg zur Avantgarde“ wird jetzt darauf Rückschau gehalten.

www.ruhrfestspiele.de
www.facebook.com/Ruhrfestspiele Recklinghausen
www.twitter.com/ruhrfestspiele
www.instagram.com/ruhrfestspiele

Der Kartenvorverkauf beginnt am Donnerstag, 19. Januar, ab 9
Uhr,  Näheres  dazu  hier:
https://www.ruhrfestspiele.de/de/tickets/bestellmoeglichkeiten
.php

http://www.ruhrfestspiele.de
http://www.twitter.com/ruhrfestspiele


Von bedrückender Aktualität –
Brechts „Furcht und Elend des
Dritten Reiches“ in Dortmund
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 6. April 2017

Eine  einsame  Frau
(Friederike  Tiefenbacher)
packt  die  Koffer  für
Amsterdam.  Im  Hintergrund,
heftig  verliebt  und
sportlich:  SS-Mann  Theo
(Frank  Genser)  und  seine
Anna  (Bettina  Lieder).
(Foto:  Birgit
Hupfeld/Theater  Dortmund)

Gerade ist jemand abgeholt worden, und das Ehepaar in der
Nachbarwohnung hat es mitgekriegt. Das Treppengeländer hätten
sie nicht kaputtmachen sollen, befinden sie, der Mann war ja
schon bewußtlos. Und seine Jacke hätten sie nicht zerreißen
sollen, „so dicke hat’s unsereiner nämlich auch nicht“.

Die gruselige Szene aus Bertolt Brechts „Furcht und Elend des
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Dritten Reiches“, ist jetzt im Dortmunder Theater zu sehen, in
der Ausweichspielstätte „Megastore“, wo Sascha Hawemann die
Alltagsbilder  aus  Nazi-Deutschland  in  lockerer  Reihung
inszeniert hat. Die 24 Szenen, von denen 11 in Dortmund zur
Aufführung gelangen, schrieb Brecht zwischen 1935 und 1938, im
selben Jahr wurden sie in Paris uraufgeführt.

Episches Theater

Seinen Brecht hat der Regisseur, Jahrgang 1967 und in der DDR
aufgewachsen, fleißig studiert, weiß um episches Theater und
V-Effekt: Verfremdung schafft Verständnis, und ein besonderer
Kunstgriff von Sascha Hawemann besteht darin, Bert Brecht als
den Inszenierer seiner Szenen auf der Bühne selbst auftreten
zu lassen.

Uwe  Schmieder,  ein  zierlicher  Mensch  mit  Hornbrille  und
staubgrauer  Jacke,  gibt  dem  klarsichtigen  Dichter  Gestalt,
doch wenn er manche Szenen wiederholen läßt, wenn er sein
Schauspielpersonal zu höchster Perfektion antreibt und erst
nach dem dritten, wütenden Durchgang halbwegs zufrieden ist,
dann ähnelt er mehr als Brecht fast Woody Allen, einem ganz
anderen und doch erstaunlich ähnlichen großen Dramatiker.

Man  übt  sich  im  Schlange
stehen.  Von  links:  Carlos
Lobo, Frank Genser, Bettina
Lieder,  Uwe  Schmieder  und
Alexander Xell Dafov (Foto:
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Birgit  Hupfeld/Theater
Dortmund)

Moralverlust

Ein an Aktualität kaum zu überbietender Stoff: Was für die
einen  Furcht  und  Elend  bedeutet,  ist  für  die  anderen
nationalistische  Verheißung,  Genugtuung  nach  historischer
Schmach, allfälliges Herrenmenschentum.

SS-Mann Theo mit seinen blitzblank polierten Stiefeln ist so
ein Verblendeter, ihm ähnlich seine Verlobte Anna, hörig aus
Liebe und blind für alles andere. Vielleicht kann man jungen
Menschen  wie  ihnen  noch  ihre  intellektuelle  Unbedarftheit
zugutehalten.  Bei  anderen,  Älteren  jedoch  erodieren  Werte,
Recht, Haltungen ins Bodenlose, sie sind es schon längst.

Auf gespenstische Weise gemahnt dieser kollektive Moralverlust
an heutige Zeiten mit erfolgreichen „Populisten“, mit Pegida,
Doppelpaßverbot und „Das wird man ja wohl noch sagen dürfen“.

Uwe  Schmieder,  Bert  Brecht
(Foto:  Birgit
Hupfeld/Theater  Dortmund)

Wortloser Abschied

Mutige Helden gibt es bei Brecht nicht, eher durchschnittliche
Menschen,  die  glauben,  mit  etwas  Wegducken  und  Weggucken
durchzukommen. Die Jüdin Judith Gold, die die Flucht nach
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Amsterdam  vorbereitet  und  sich  telefonisch  von  einigen
Freunden verabschiedet, ahnt, daß sie keinem dieser „arischen“
Deutschen fehlen wird. Ist sie auch ihrem Mann nur Last? Ihrer
beider Abschied jedoch, wortlos, schmerzlich, wissend, gehört
zu den stärksten Momenten dieses Theaterabends. Andreas Beck
und  Friederike  Tiefenbacher  geben  das  bürgerliche  Ehepaar,
dessen letzte 60 Trennungssekunden von „Brecht“ Uwe Schmieder
qualvoll langsam abgezählt werden.

Szene  im  Amtsgericht  mit
Merle  Wasmuth  und  Andreas
Beck  (Foto:  Birgit
Hupfeld/Theater  Dortmund)

Hilfloser Richter

Beck brilliert auch in der Rolle des Amtsrichters, der über
drei Nazis urteilen soll, die ein jüdisches Schmuckgeschäft
verwüstet haben. Skrupel oder gar Handlungsethik sind diesem
mißratenen  Nachfahren  des  Richters  Adam  fremd,  fachlich
angezeigtes  Ermitteln  und  Bewerten  sowieso.  Und  trotzdem
reitet er sich in die Grütze, weil er seinen Opportunismus
nicht zu kanalisieren weiß.

Hat der Jude die Nazis vielleicht provoziert, oder ist es
besser für dessen „arischen“ Kompagnon, wenn es anders war?
Welche Rolle spielt der mächtige Hausbesitzer, und wie soll
man  das  Abhandenkommen  von  Schmuck  erklären?  Wenn  er  was
falsch macht, wird er nach Hinterpommern strafversetzt, aber
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nichts  falsch  zu  machen  scheint  unmöglich,  trotz  aller
charakterlichen Geschmeidigkeit. Uwe Schmieder macht sich als
Zuträger  von  verstörenden  Gerüchten  aller  Art  wiederum
verdient,  eine  herrliche  Posse,  bestens  gegeben  –  und
erschütternd  wegen  ihres  vermutlich  nicht  geringen
Wahrheitsgehalts.

Angst vor den eigenen Kindern

Carlos Lobo und Merle Wasmuth sind – unter anderem – das
ängstliche  Elternpaar  eines  in  der  Hitlerjugend
radikalisierten Sohnes (Raafat Daboul), dem sie zutrauen, daß
er  sie  wegen  unvorsichtiger  Äußerungen  denunziert.  Es  sei
„nicht  ganz  sauber  im  braunen  Haus“  hat  der  Vater
unvorsichtigerweise gesagt, so oder ähnlich, und nun wissen
sie nicht, wohin sich der Sohn im Regen wortlos verabschiedet
hat. Schließlich Erleichterung, er hat nur etwas eingekauft.

„Brecht“  (Uwe  Schmieder)
legt Judith Gold Friederike
Tiefenbacher)  einen  Mantel
um.  Im  Hintergrund  Bettina
Lieder  und  Frank  Genser
(Foto:  Birgit
Hupfeld/Theater  Dortmund)

Frank Genser und Bettina Lieder schließlich, der SS-Mann Theo
und  das  Dienstmädchen  Anna,  heiraten  gegen  Ende  des
Theaterabends. Was dann kommt, ist nicht mehr von Brecht: Ein

http://www.revierpassagen.de/39184/von-bedrueckender-aktualitaet-brechts-furcht-und-elend-des-dritten-reiches-in-dortmund/20161211_2116/furcht-und-elend-des-dritten-reiches-4


Bericht über Massenermordungen von Juden in der Schlucht von
Babyn Jar in der Ukraine im Jahr 1941. 33.000 Menschen wurden
hier erschossen. Theo und Anna erinnern sich (angeregt durch
eine  Schmalfilmvorführung  am  Tag  der  Hochzeit?)  im  heiter
palavernden Dialog, und was sie da ohne jegliches Bewußtsein
für  die  Ungeheuerlichkeit  des  Geschehens  erzählen,  ist
schrecklich und bedrückend.

Heitere
Erinnerungen an den
Massenmord:  Szene
mit  Bettina  Lieder
und  Frank  Genser
(Foto:  Birgit
Hupfeld/Theater
Dortmund)

Kroetz folgt Brecht

Ob dieser Theaterabend indes die Abrundung mit Geschehnissen
jenseits der Brechtschen Vorlage braucht – auch die Andeutung
eines nahöstlichen Luftangriffs gelangt audiovisuell noch zur
Vorführung, bevor das Stück zu Ende ist – sei dahingestellt.

Als  Nächstes  folgt  in  einer  Woche  im  Megastore
sinnfälligerweise „Furcht und Hoffnung der BRD“ von Franz-
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Xaver  Kroetz,  das  1984  seine  Uraufführung  im  Bochumer
Schauspielhaus  erlebte  und  die  Methode  der  Szenencollage
aufgreift. Fast muß man befürchten, daß Bert Brechts düster-
klarsichtige Vorahnungen der 30er Jahre aktueller sein könnten
als Kroetz’ bundesrepublikanische Bestandsaufnahme.

Termine: 16.21.12.2016, 14., 19.1., 5., 19., 24.2., 4.,
15.3., 2.4.2017
Karten Tel. 0231 50 27 222
www.theaterdo.de

Warum  es  im  Dortmunder  „U“
nie voll ist
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 6. April 2017

Stadtbildprägend:  Das
Dortmunder  „U“  mit  Adolf
Winkelmanns  fliegenden
Bildern  (Foto:  rp)

Unter der Internet-Überschrift „Leere im Dortmunder U vor Ort,
aber viele Besuche in der Statistik“ arbeitete sich Mitte
November  der  Lokalteil  der  Dortmunder  Zeitungen  an  dem
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erstaunlichen Umstand ab, daß die Statistik (in diesem Fall
von 2015) einigermaßen tragbare Zahlen liefert, während im
Gebäude selbst gähnende Leere herrscht.

Möglicherweise ist dies ein Paradebeispiel für das kreative
Führen von Statistiken und als solches fraglos zu geißeln; auf
jeden  Fall  jedoch  der  ernüchternde  Beleg  dafür,  daß  das
Dortmunder „U“ für das Publikum ein nur mäßig attraktiver Ort
ist. Und das hat Gründe.

Nicht viel zu sehen

1. Im „U“ gibt es nicht viel zu sehen. Der Eigenbestand des
Ostwallmuseums (MO) ist von nur mittelmäßiger Schau-Qualität,
das ändert sich auch nicht, wenn man – „Sammlung in Bewegung“
– die Präsentation verändert.

Manchmal  ist  hier  auch
abgeschlossen:  Der  Eingang
zum „U“ (Foto: rp)

MO & MuKuK

2. Zudem ist völlig unverständlich, warum die Kunstsammlungen
von Ostwall und Museum für Kunst- und Kulturgeschichte (MuKuK)
nicht dauerhaft zusammengeführt werden. In der von Gerhard
Langemeyer kuratierten Ausstellung „Meisterwerke im Dortmunder
U“, in der dies ausnahmsweise geschah, war der qualitative
Sprung unübersehbar.
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3. Das MO, sicherlich der wichtigste U-Bewohner, ist im Haus
äußerst  mühsam  zu  erreichen.  Rolltreppe,  Rolltreppe,
Rolltreppe, oder ein Aufzug, auf den man endlos wartet und der
überall hält. Wie wäre es mit einer Lift-Direktverbindung?
Oder mit einer Verlagerung des Ostwall-Museums auf die unteren
Etagen?

Bescheidene Parkplatzsituation

4. Die Parkplatzsituation ist bescheiden bis feindselig zu
nennen.  Es  gibt  keine  Tiefgarage,  der  Parkflächen  an  der
Rheinischen  Straße  stehen  der  Öffentlichkeit  nicht  zur
Verfügung. Besucher kommen (kämen) aber gerne mit dem Auto,
Politik und Verwaltung sollten nicht versuchen, sie mit Gewalt
zur Fahrrad- oder U-Bahn-Nutzung umzuerziehen.

Selbsterklärend (Foto: rp)

Das  Essener  Folkwang-Museum,  mit  dem  man  sich  in  einigen
Punkten  durchaus  vergleichen  sollte,  hat  natürlich  eine
Tiefgarage mit direktem Aufzug zum Foyer.

Künstlerbedarf

5.  Die  Hochschul-Etagen  werden  nach  meinem  Eindruck  kaum
adäquat  bespielt,  offensichtlich  fehlt  es  an  Geld  und
personeller  Kapazität.  Vergessen  wir  mal  für  einen  kurzen
Moment die komplizierte Förderungs- und Finanzierungssituation
und fragen: Wie wäre es, zwei Etagen „privat“ zu vermieten,
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idealerweise an Galeristen oder Geschäfte für Künstlerbedarf,
hilfsweise  an  Läden  mit  Möbeln  oder  Wohnaccessoires?
Ketzerisch,  schon  klar,  aber  das  Haus  würde  definitiv
attraktiver. Nur wäre es wohl schwer, die passenden Mieter zu
finden.

Auch  selbsterklärend
(Foto: rp)

Sonderausstellungen fehlen

6. Sonderausstellungen ziehen Publikum. Aber in den letzten
Jahren war da nicht viel Spannendes im „U“ zu sehen. Ein Grund
ist fraglos die Unterfinanzierung. Gleichwohl lohnt wiederum
ein  Blick  nach  Essen,  wo  Folkwang-Direktor  Tobia  Bezzola
regelmäßig  auch  bedeutende  Privatsammler  präsentiert
(Olbricht,  Looser  usw.),  was  wenig  kostet  und  dem
Jahresprogramm  guttut.

Das in Kürze. Daß es in dieser Situation weder Hauptsponsor
noch Förderverein gibt, kann nicht verwundern. Ich bin sehr
gespannt, ob der designierte Gebäude-Intendant und Ostwall-
Museumsdirektor Edwin Jacobs das „U“ im nächsten Jahr auf Kurs
bringen wird und wünsche ihm schon jetzt dafür eine glückliche
Hand. Leicht wird es nicht werden.
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Tropfen  als  akustische
Skulpturen  –  Arbeiten  des
Ostwall-Preisträgers  Albert
Mayr
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 6. April 2017

Fragiler  Brunnen
von  Albert  Mayr:
„Tropfenstudien“
von 2015, jetzt im
Besitz  des
Dortmunder  Museums
Ostwall  (Foto:
Museum
Ostwall/Courtesy
Galerie
Martinetz/Sophie
Thun)
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Die „Tropfenstudien“ sind fragile Gebilde, Gestelle aus Holz
und Metall, denen sämtlich eigen ist, dass ein viel zu schwer
wirkender  Wasserbehälter  auf  ihnen  steht.  Aus  der  Medizin
bekannte Infusionsregler steuern die Menge des durch dünne
Schläuche abfließenden Wassers, die sich in Tropfen bemisst
und auch beim Tropfen hörbar wird, wenn es – im Grund wie in
einem  klassischen  Brunnen  –  von  einer  Ebene  zur  nächsten
hinuntertropft.

Haben wir es hier mit Kunst zu tun? Und wenn ja, mit welcher?
Klaus  Fehlemann,  Vorstandsvorsitzender  der  „Freunde  des
Museums Ostwall“, wähnt Arbeiten wie diese in der Tradition
von Dada und Fluxus, doch spielen erkennbar auch Merkmale von
Kybernetik  und  Arte  Povera  („arme  Kunst“)  ihre  gewichtige
Rolle. Denn die Stationen, die das Wasser tropfend hinter sich
bringt, sind nicht Schalen aus Marmor oder Bronze, sondern
alltäglichste Dinge, Reste einer PET-Flasche, eine Scherbe,
ein Stückchen Blech und so fort. Ihnen allen ist eigen, dass
an ihnen montierte kleine Mikrophone die Tropfgeräusche zu
Verstärkern  ableiten  und  so  aus  den  „Tropfstudien“  zudem
akustische Skulpturen machen.

Der  Wiener  Künstler  Albert
Mayr  (Foto:  Museum
Ostwall/Roland  Gorecki)

Mit 10.000 Euro dotiert

Albert Mayr heißt der 1975 im österreichischen St. Pölten
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geborene, in Wien lebende Künstler, der diese eigenwilligen
Brünnlein  geschaffen  hat  und  dafür  mit  dem  MO-Kunstpreis
ausgezeichnet  wird,  welchen  die  Dortmunder  „Freunde  des
Museums Ostwall“ jetzt schon zum dritten Mal verleihen. Der
Preis ist mit 10.000 Euro recht komfortabel dotiert, dafür
bleiben die Tropfsteinstudien nach der Ausstellung in Dortmund
und ergänzen die Sammlung.

Eine  Trommel  auf
dünnen Spinnenbeinen:
„Arachnotom“  von
2010-2016  (Foto:
Museum
Ostwall/Courtesy
Galerie
Martinetz/Albert
Mayr)

Rhythmische Kunst

Eine kleine Ausstellung im „Schaufenster“ des U-Turms zeigt
noch einige weitere Arbeiten des Preisträgers, der sich in der
Jury  übrigens  gegen  10  Mitbewerber  und  Mitbewerberinnen
durchsetzte. Ein durchgängiges Motiv in seinen Arbeiten ist
der Beat, der Puls, der Schlag, der – anders als bei den
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Tropfsteinstudien – häufig auch mit regulären Trommeln erzeugt
wird.

Jedenfalls sieht es so aus, als ob in einigen Videoarbeiten
mit einer Gurke, einem Holzstock oder einer Möhre geschlagen
wird. In Wirklichkeit dienen die Trommelfelle lediglich als
Leinwände für Rückprojektionen, doch die Geräusche sind halt
da, kräftige, unregelmäßige, manchmal verzerrte Schläge von
der Tonspur. Stören sie nicht das filigrane Plätschern der
Tropfskulpturen im selben Raum? Nein, findet Künstler Mayr,
sie bilden so etwas wie einen akustischen Vorhang, das Ganze
sei durchaus zu verstehen als eine einzige Klanginstallation.

Übrigens  steuert  auch  ein  Brünnlein  aus  zwei
Lautsprecherboxen, die in Strahlen Wasser lassen („Stereo auf
Mono“, 2007), mit seinem Rauschen zum Gesamtklang des Raumes
bei.  Fließendes  Wasser,  harte  Beats,  leichtes  Tropfen,
Trommelskulpturen auf wackeligen Beinen – das sind wesentliche
Elemente im Schaffen Albert Mayrs.

„In-A-Gadda-Da-Vida“

Eine Arbeit, die eigentlich eine Performance ist, trägt einen
(in der Fachwelt) berühmten Namen: „In-A-Gadda-Da-Vida“ war in
den  70er  Jahren  der  Titel  eines  langspielplattenlangen
Musikstücks der Gruppe „Iron Butterfly“, das ein besonders
langes,  intensives  Schlagzeugsolo  prägte.  Dem  Wesen  dieses
Musikstücks  spürt  Mayr  nun  nach,  indem  er  im  Halbkreis
aufgestellte  Trommeln  verschiedener  Größe  mit  einem
beweglichen, harten Wasserstrahl zum Tönen bringt. Die Aktion
fand am 18. November nach der Preisverleihung auf dem Vorplatz
des Dortmunder U statt.

„MO  Kunstpreis  für  Albert  Mayr“,  Museum  Ostwall  im
Dortmunder  U,  4.  Ebene,  Leonie-Reygers-Terrasse,
Dortmund.
Noch bis zum 12. März 2017
Di+Mi  11-18  Uhr,  Do+Fr  11-20  Uhr,  Sa+So  11-18  Uhr,



Eintritt 5 €.
www.museumostwall.dortmund.de

Kaputte Theater, alte Säcke –
eine  betrübliche  Wanderung
durch  die  NRW-
Theaterlandschaft
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 6. April 2017
Um die nordrhein-westfälische Theaterlandschaft steht es nicht
gut. In Köln und Dortmund werden die Gebäude saniert, und in
beiden Städten dauert das länger als geplant. Doch wenigstens
stellt hier noch keiner die Häuser als solche in Frage. In
Düsseldorf  hingegen,  der  Landeshauptstadt,  ist  nichts  mehr
sicher. Ebenfalls wird hier das Haus saniert, die Kosten der
Sanierung  laufen  davon,  und  ein  „kunstsinniger“
Oberbürgermeister stellt sich und seinen Genossen laut die
Frage, ob das denn wirklich alles sein müsse.

Auch  nicht  mehr  die
Allerjüngsten, doch ab 2018

https://www.revierpassagen.de/38589/kaputte-theater-alte-saecke-eine-betruebliche-wanderung-durch-die-nrw-theaterlandschaft/20161104_2036
https://www.revierpassagen.de/38589/kaputte-theater-alte-saecke-eine-betruebliche-wanderung-durch-die-nrw-theaterlandschaft/20161104_2036
https://www.revierpassagen.de/38589/kaputte-theater-alte-saecke-eine-betruebliche-wanderung-durch-die-nrw-theaterlandschaft/20161104_2036
https://www.revierpassagen.de/38589/kaputte-theater-alte-saecke-eine-betruebliche-wanderung-durch-die-nrw-theaterlandschaft/20161104_2036
http://www.revierpassagen.de/36118/ab-2018-stefanie-carp-und-christoph-marthaler-sollen-die-ruhrtriennale-leiten/20160517_1550/p1250691


für  die  RuhrTriennale
verantwortlich:  Stefanie
Carp  und  Christoph
Marthaler.  (Foto:  Bernd
Berke)

Man könne das Filetgrundstück, auf dem das Theater derzeit
noch die Stirn zu stehen hat, doch viel besser vermarkten. Und
wenn  man  die  alte  Bude  aus  der  Nachkriegszeit  wegen
Denkmalschutz schon stehenlassen müsse, könne man dort doch
wenigstens  etwas  Interessanteres  machen  als  ausgerechnet
Theater. Kongresse abhalten zum Beispiel. „Eventbude“ wäre der
passende Kampfbegriff, auf den, wie bekannt, Claus Peymann das
Copyright hat.

Düsseldorfer Misere

Immerhin  würden  Abriß  oder  Umwidmung  des  Theaters  in  der
Stadt,  in  der  einst  Gustaf  Gründgens  wirkte,  keinen
Intendanten arbeitslos machen, denn Wilfried Schulz, der aus
Dresden  an  den  Rhein  kam,  ist  Jahrgang  1952  und  könnte
wahrscheinlich mit geringen Abzügen vorzeitig in Rente gehen
(bitterer  Scherz!).  Allerdings  hatte  er  wohl  andere
Vorstellungen von Theaterarbeit, als er aus Dresden in den
tiefen Westen wechselte, hatte Ideen, wie er in Düsseldorf die
Karre aus dem Dreck ziehen würde, die dort seit dem Abgang
Amélie Niermeyers 2011 und dem „Burnout“ ihres Nachfolgers
Staffan Valdemar Holm steckt.

Ein  tapferer  Senior  hatte  zwischenzeitlich  die  Stellung
gehalten: Günther Beelitz (75), der das Haus schon einmal von
1974 bis 1986 geleitet hatte. Doch nun? Nun befindet OB Thomas
Geisel  (und  mit  ihm  fraglos  etliche  weitere  kunstsinnige
Lokalpolitiker),  daß  das  Schauspiel  im  „Central“,  der
Ausweichspielstätte in Bahnhofsnähe, sehr gut aufgehoben sei.

Das Land schweigt



Irgendwie fragt man sich da schon, welche Vorstellung die
Düsseldorfer  Lokalpatrioten  von  Urbanität  haben,  von
städtischem  Leben  und  städtischer  Kultur.  In  der  Antwort,
fürchte ich, wäre viel weißes Rauschen. Und eine zweite Frage
drängt sich auf: Würden kulturlose Lokalpolitiker wie die in
Düsseldorf  auch  so  dreist  auftreten,  wenn  sie  es  mit
selbstbewußten,  erfolgreichen  Theaterleuten  zu  tun  hätten
statt mit personellen Notnägeln? Wilfried Schulz ist damit
ausdrücklich  nicht  gemeint.  Zwischen  Niermeyers  Abgang  und
Schulz‘ Dienstantritt sind fünf Jahre verstrichen, in denen
das Düsseldorfer Schauspielhaus langsam aber sicher in den
Bedeutungsverlust trieb.

Hat  in  diesem  Zusammenhang  übrigens  jemand  etwas  von  der
Landesregierung gehört? Das Theater der Landeshauptstadt wird
nämlich  von  Land  NRW  mitfinanziert,  ist  somit  auch  ein
Staatstheater, und eigentlich müßte das Land ein vehementes
Interesse an diesem kulturellen Aushängeschild haben. Hat es
aber wohl nicht. Kulturelle Präferenzen dieser Landesregierung
sind ja eh kaum auszumachen, und wenn doch, dann liegen sie
eher im pädagogischen Bereich, dann hat man es in der Kunst
lieber breit als hoch. Mit etwas Wehmut denkt man da an alte
Zeiten, in denen ein Ministerpräsident Jürgen Rüttgers die
Verdoppelung  der  Kulturausgaben  verkündete  und  ein
Kulturstaatssekretär mit Namen Hans-Heinrich Grosse-Brockhoff
in den Spielstätten des Landes fast allgegenwärtig war.

Den Namen der amtierenden Kultusministerin mußte ich googeln:
Christina Kampmann heißt sie, Jahrgang 1980, seit 2015 im Amt
und außer für Kultur auch für Familie, Kinder, Jugend und
Sport zuständig. Ihre Vorgängerin (wieder gegoogelt) war Ute
Schäfer,  Jahrgang  1954,  die  jetzt  ihren  (Vor-)  Ruhestand
genießt. Beide keine politischen Schwergewichte. Ob von Frau
Kampmann noch was kommt? (Detaillierte Bemerkungen über eine
glanzlose Landesregierung, ihre skandalösen Kunst-Verkäufe und
ihre Neigung zum Wegducken bei ungeliebten Themen spare ich
mir an dieser Stelle.)



Intendantin und „Chef-Regisseur“

Falsche  Personalentscheidungen  standen  am  Anfang  der
Düsseldorfer  Schauspielkrise,  und  nachher  ist  man  immer
klüger. Blicken wir nun auf die Ruhrtriennale, die ebenfalls
zu einem wesentlichen Teil vom Land finanziert wird und alle
drei  Jahre  einen  neuen  Intendanten  bekommt.  Offensichtlich
wollte und will man hier in Fragen der Intendanz kein Risiko
eingehen.  Hier  sollen  es  die  alten  Männer  richten.  Dem
Niederländer Johan Simons (70) folgt 2018 Christoph Marthaler
(Jahrgang 1951) nach, der dann also, wir rechnen mal kurz, 67
Jahre alt sein wird.

Doch halt, in Wirklichkeit ist es ja ganz anders! Intendant
wird  eine  Intendantin,  eine  Frau  im  Amt  war  überfällig!
Stefanie Carp, fünf Jahre jünger als Marthaler und, nebenbei
bemerkt, Schwester des Oberhausener Theaterleiters Peter Carp.
Schaut man sich ihren beruflichen Werdegang an, könnte man
sie, und das ist nicht despektierlich gemeint, eine „ewige
Dramaturgin“ nennen, war sie doch in Sonderheit für Christoph
Marthaler viele Jahre lang das, was beispielsweise Hermann
Beil für Claus Peymann ist. Auch hat sie wiederholt die Wiener
Festwochen geleitet.

Nun ist sie also Intendantin der Ruhrtriennale; Marthaler ist
ihr „Chef-Regisseur“, fraglos eine interessante Position, die
man am Theaterbetrieb bisher kaum kannte. Da sich die beiden
von der Berliner Volksbühne her gut kennen, mag das das Werk
wohl  gelingen.  Besonders  gespannt  muß  man  auf  das
Musikprogramm dieses traditionell musikorientierten Festivals
sein, bei so viel Sprechtheater-Kompetenz. Aber in Marthalers
Inszenierungen wird ja meistens sehr schön gesungen.

Wo sind die Jungen?

Simons ist Holländer, Marthaler Schweizer, Frank Hoffmann, der
Intendant der Ruhrfestspiele, ist Luxemburger, der designierte
neue  Chef  im  Dortmunder  Kulturzentrum  „U“,  Edwin  Jacobs,



wiederum  Holländer.  Zum  gelassenen  Ruhrgebiets-
Internationalismus  paßt  das  durchaus.  Doch  stimmt  es  auch
nachdenklich, daß große Teile des kulturellen Spitzenpersonals
a.) im Land nicht zu finden waren und b.) selten unter 60
Jahre alt sind, oft deutlich älter.

Bitte  nicht  mißverstehen:  Nichts  spricht  dagegen,
Leitungspositionen in Theatern und Museen mit Ausländern zu
besetzen, das ist weltweit gang und gäbe. Hartwig Fischer
beispielsweise,  der  so  gut  mit  Berthold  Beitz  konnte  und
durchaus  seinen  Anteil  an  der  Verwirklichung  des  neuen
Folkwang-Museums  in  Essen  hat,  leitet  jetzt  (als  erster
Ausländer) das British Museum in London. Zum British Museum
gehört die Tate Gallery of Modern Art, deren Chef Chris Dercon
wiederum Nachfolger Frank Castorfs als Intendant der Berliner
Volksbühne wird, was indes von vielen als Skandalon empfunden
wird… (Vielleicht kein so gutes Beispiel.).

Besorgniserregend aber ist, wenn wir auf NRW blicken, daß
nirgendwo im ganzen großen Kulturbetrieb jemand zu entdecken
ist, Mann oder Frau und idealerweise noch nicht kurz vor der
Rente,  den  oder  die  man  als  kulturellen  Hoffnungsträger
bezeichnen könnte. Sicherlich kann niemand einen Künstler vom
Range  des  verstorbenen  Christoph  Schlingensief  aus  dem
Zylinder  ziehen,  auch  kleinere  Talente  schon  stimmten
ermutigend. Doch wenn Anselm Weber, noch Intendant in Bochum,
in der nächsten Spielzeit nach Frankfurt wechselt, räumt er
seinen Platz für den, wie schon erwähnt, 70jährigen Johan
Simons. Aufbruch sieht anders aus.

Vielleicht ist es ja so, daß kleinmütige Findungskommissionen
es  Mal  um  Mal  vermieden  haben,  mit  Jüngeren  ein
experimentelles  Tänzchen  zu  wagen.  Man  hat  ja  nicht
dabeigesessen. Das Resultät bleibt das gleiche, und die Parole
lautet „Alte Säcke an die Macht“.

Dortmunder Spezialisten



Hat da jemand „Aber Dortmund!“ gerufen? Nun gut: Auch die
Dortmunder haben Streß mit ihrer Theatersanierung. Wie bekannt
spielt  man  im  „Megastore“,  einem  Lagerhallenkomplex  im
Gewerbegebiet,  die  Sanierung  des  Schauspielhauses  verzögert
sich, wird überdies teurer als geplant. Aber wer hätte auch
anderes erwartet? Die Tatkraft und die Kreativität, mit denen
sich das Dortmunder Theater diese (Anti-) Spielstätte erobert
hat, sind auf jeden Fall beeindruckend.

Hier  können  zukünftige  Ruhrtriennale-Intendanten  noch  etwas
lernen, wenn sie wieder eine alte Industriehalle bespielen
sollen, die anscheinend für alles besser geeignet ist als für
Theater.  Doch  muß  man  Zweifel  haben,  ob  dieses  sehr
sportliche, sehr dem theatralischen Jugendbereich zugewandte
und  in  diesem  Sinne  hochspezialisierte  Dortmunder  Theater
wegweisend für die Entwicklung in der Region ist. Trotzdem bin
ich jetzt schon sehr gespannt auf das, was Kay Voges und die
Seinen  demnächst  im  renovierten  Schauspielhaus  zustande
bringen werden.

So  viel  Komödie  wie  nur
möglich – Molières „Tartuffe“
im Bochumer Schauspielhaus
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 6. April 2017
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Orgon  (Michael  Schütz,
links) und Tartuffe (Jürgen
Hartmann)  (Foto:  Diana
Küster/Schauspielhaus
Bochum)

Gegen solche Verblendung ist kein Kraut gewachsen. Nur für das
Wohlbefinden seines bewunderten Gastes Tartuffe interessiert
sich der Hausherr, die lebensbedrohlichen Fieberschübe seiner
Gattin aber sind ihm egal.

Gleich in der ersten Szene führt Regisseur Hermann Schmidt-
Rahmer in unüberbietbarer Deutlichkeit vor, wie es zugeht im
Hause Orgon. Das kann ja heiter werden. Bochums Schauspielhaus
zeigt  Molières  „Tartuffe“,  ein  großes  Vergnügen  und  nicht
gänzlich frei von Hintersinn.

Töchterlein Marina (Kristina
Peters,  vorn)  ist  in
Ohnmacht  gefallen,  Zofe
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Dorine  (Xenia  Snagowski)
herzt  Hausherrn  Orgon
(Michael  Schütz).  (Foto:
Diana  Küster/Schauspielhaus
Bochum)

Damals skandalös

Wenngleich: In unserer Gegenwart, in der gröbste Beleidigungen
im  Internet  und  „Shitstorms“  das  gesellschaftliche
Erregungsniveau bestimmen, wirkt eine Figur wie Tartuffe auf
den ersten Blick vergleichsweise unauffällig. Ein Schleimer
ist  er,  ein  Verführer  und  Betrüger,  und  Heiratsschwindler
könnte er wohl auch, na und?

Zu  Molières  Zeiten  jedoch,  im  absolutistischen  regierten
Frankreich  mit  seiner  ausgeprägten  Günstlingswirtschaft,
wirkte  die  ausführliche  Zeichnung  seiner  Untugenden  wegen
ihres ausgeprägten Wiedererkennungswertes offenbar skandalös.
Nach einer „Privatvorführung“ am Hof von Versailles, 1664,
verbot der König die öffentliche Aufführung. Erst 1667 durfte
das  Volks  eine  entschärfte  Fassung  sehen,  und  das
Aufregungspotential soll immer noch erheblich gewesen sein.

Tartuffe  (Jürgen  Hartmann,
links),  Elmire  (Raphaela
Möst)  (Foto:  Diana
Küster/Schauspielhaus
Bochum)
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Ein Finsterling eben

Glücklicherweise macht Regisseur Hermann Schmidt-Rahmer nicht
den Versuch, Tartuffe zu einer Gegenwartsperson mit aktuellen,
schändlichen  Verhaltensweisen  umzuformen.  Tartuffe  (Jürgen
Hartmann), der ja erst spät die Bühne betritt, ist ein ebenso
verlotterter wie gescheiter Finsterling und bleibt es auch.
Natürlich ist seine kriminelle Energie erheblich, er bringt
Orgon (Michael Schütz) und die Seinen um Hab’ und Gut, baggert
Orgons Gattin Elmire (Raphaela Möst) an und würde auch das
Töchterlein Mariane (Kristina Peters) nicht verschmähen, wenn
dieses sich mit tatkräftiger Hilfe des Zimmermädchens Dorine
(Xenia Snagowski) nicht zur Wehr setzte.

Das passt alles ins Bild eines schlechten Menschen und bedarf
hier deshalb keiner weiteren Klärung. Das Bühnenbild versucht
sie  dennoch,  Worte  wie  Ordnung,  Anstand,  Moral,
Jungfräulichkeit oder Pünktlichkeit hängen in Großbuchstaben
von der Decke (Bühnenbild: Thilo Reuther) und bemühen sich um
eine  Bezüglichkeit,  die  der  Inszenierung  ansonsten  abgeht.
Auch  Orgons  Motive  und  Gefühle  stehen  nicht  eben  im
Mittelpunkt des Spiels. Hier reicht es, dass der Verführte
seinen Fehler, wenn auch spät, erkennt.

Herren  in  wechselnden
Gewändern, von links: Orgon
(Michael  Schütz),  Cléante
(Daniel  Christensen),
Tartuffe  (Jürgen  Hartmann).
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(Foto:  Diana
Küster/Schauspielhaus
Bochum)

Schenkelklopfer

Statt  also  in  den  Charakteren  zu  gründeln,  testet  diese
Inszenierung lustvoll aus, was in einer gut geölten, burlesk
überzeichnenden, nie um einen Gag verlegenen Komödie möglich
ist.  Grotesk  und  übertrieben  bewegen  sich  die  Personen,
sprechen in getragenen Versen (deutsche Fassung von Wolfgang
Wiens),  um  im  nächsten  Augenblick  den  Handlungsgang  mit
banaler  Umgangssprache  zu  unterbrechen  oder  das  Publikum
direkt anzusprechen. Schnell wird es laut in den hitzigen
Dialogen;  wenn  Worte  fehlen,  wird  grimassiert  und
gestikuliert, und all das mit hohem Tempo. Screwball, Sitcom,
Comedy: Alles drin, ein großes, schenkelklopfendes Amüsement.

Babydolls und klotzige Pumps

Michael  Sieberock-Serafimowitsch,  den  man  auch  als
Bühnenbildner kennt, der hier jedoch „nur“ für die Kostüme
verantwortlich  zeichnet,  hat  die  Personen  in  hinreißend
überdrehte grellbunte, die barocke Mode parodierende Kostüme
gesteckt, einige Damen überdies in unförmige „Babydolls“ und
klotzige hohe Pumps. Später jedoch, wenn die Wahrheit und der
materielle Totalverlust ihr grausiges Haupt erheben und der
Gerichtsvollzieher (Bernd Rademacher) in putzig durchgereimter
Amtsspache  den  Pfändungsbeschluss  verkündet,  kauern  sie
sinnfällig entblößt am Bühnenrand.

An zwei Stöcken, doch überaus selbstbewusst stakt Anke Zillich
als  des  Hausherrn  verständnisvolle  Mutter  Madame  Pernelle
durch das Geschehen, Daniel Christensen gibt als Cléante einen
erfrischend respektlosen Schwager, Matthias Eberle den Sohn,
Roland Riebeling den Verlobten. Und wenn dieser Theaterabend
so glänzend funktioniert, ist das natürlich nicht zuletzt das
Verdienst dieses trefflich zusammenarbeitenden Ensembles.



Frenetischer, lang anhaltender Schlussapplaus.

Termine: 30. Oktober, 11., 16., 21. November.
www.schauspielhausbochum.de

Geheimnis  des  Dampfers:
„Passagier  23“  im
Westfälischen Landestheater
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 6. April 2017

Unter  Druck:  Kriminalist
Martin  Schwartz   (Guido
Thurk)  (Foto:  Volker
Beushausen/WLT)

Martin Schwartz ist ein tragischer Held. Frau und Kind hat er
auf  einer  Kreuzfahrt  verloren  und  voll  der  Seelenpein
beschlossen, nie wieder ein Kreuzfahrtschiff zu betreten. Vor
allem nicht die „Sultan of the Seas“, denn auf ihr spielte
sich das schreckliche Geschehen ab, dessen genauer Hergang
indes im Dunklen liegt. Doch dann erreicht den verbitterten
Polizeipsychologen ein Hilferuf, dem er sich nicht verweigern
kann. Und bald schon spürt er auf tiefen Decks und in dunklen
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Winkeln dem bösen Geheimnis des Dampfers nach. Denn weitere
Kinder  und  Mütter  sind  verschwunden.  Mehr  oder  weniger
jedenfalls.

Detektiv Martin Schwartz mit
Teddybär  und  neugierige
Rentnerin  mit  Rollator
(Vesna Buljevic) bringen die
Handlung  voran.  (Foto:
Volker  Beushausen/WLT)

„Passagier  23“  heißt  das  Krimistück,  das  das  Westfälische
Landestheater  nun  in  sparsam-stimmiger  Kulisse  (Anna
Kirschstein)  und  in  der  Regie  von  Lothar  Maninger  zur
Aufführung bringt. Vorlage ist der Kriminalroman „Passagier
23“  von  Sebastian  Fitzek,  aus  dem  Christian  Scholze  die
Bühnenfassung machte.

Ihren Titel verdanken Buch und Stück dem denkwürdigen Umstand,
dass in der weltweiten Kreuzschifffahrt jährlich 23 Menschen
mehr oder minder spurlos verschwinden. „Passagier 23“, verrät
uns  das  Stück,  ist  deshalb  ein  stehender  Begriff  für  die
Schiffsbesatzungen geworden, der stets auch Stress und Ärger
bedeutet. Außerdem kostet es viel Geld, einen Dampfer für
Stunden  anzuhalten  und  den  Passagier  zu  suchen,  der
möglicherweise  über  Bord  gegangen  ist.

Skrupellose Reedereien

Noch  größer  aber  wird  der  Ärger,  wenn  so  ein
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verlorengegangener  Passagier  plötzlich  wieder  auftaucht.  Da
weiß man nicht, wie lange die Polizei das Schiff im nächsten
Hafen  festhalten  wird,  und  der  Papierkram  ist  lästig.  Am
besten lässt man so einen Widergänger wieder verschwinden. Die
Story von „Passagier 23“, die natürlich, wie sich das für
einen Krimi gehört, vieles lange im Dunklen oder Halbdunklen
belässt, lenkt des Publikums Vermutungen zunächst in diese
Richtung:  Lassen  skrupellose  Kreuzfahrtreedereien  und  ihre
Kapitäne Passagiere verschwinden, um sich Ärger vom Hals zu
halten?

Szene  mit  Kapitän
Bonhoeffer, den Bülent Özdil
gibt  (Foto:  Volker
Beushausen/WLT)

Schlüsselbegriffe  wie  Schiff,  Schiffbrüchige,  Meer  und  so
weiter  hatten  in  der  Ankündigung  des  Westfälischen
Landestheaters  natürlich  sofort  auch  an  Bootsflüchtlinge,
Migration „Massengrab Mittelmeer“ und so weiter denken lassen.
Doch  erstaunlicherweise  kommt  das  alles  hier  nicht  vor.
„Passagier  23“  ist  tatsächlich  ein  von  vorn  bis  hinten
durcherzählter Kriminalstoff, mit Tätern, Opfern, Geretteten
und Überlebenden. Man kann sich ganz entspannt zurücklehnen
und auf gute Unterhaltung hoffen.

Racheengel

Ein bisschen Problemstoff wurde allerdings schon verwoben, und

http://www.revierpassagen.de/38307/geheimnis-des-dampfers-passagier-23-im-westfaelischen-landestheater/20161014_1239/passagier_23_2_volker_beushausen


die  Lösung  der  Geschichte  ist  schließlich  auf  dem  großen
Themenfeld „sexueller Missbrauch“ zu finden. Doch sind hier
ausnahmsweise nicht vergewaltigende Männer die Bösen, sondern…

Die  Geschichte,  die  man  uns  hier  erzählt,  hat  jedenfalls
reiches  Trash-Potential  und  bittet  geradezu  um  ein  wenig
parodistische Überhöhung.

Verdammt,  ein
Elektroschocker!  Detektiv
Schwartz muß in seinem Beruf
schwer leiden. (Foto: Volker
Beushausen/WLT)

Doch  nichts  davon  in  Castrop-Rauxel,  in  einer  knapp
zweistündigen Produktion samt Pause. Das dramatische Konzept,
wenn man es so nennen will, ist einem Kinofilm nachempfunden.
Besondere inszenatorische Möglichkeiten des Theaters, das ja
immerhin eine Live-Veranstaltung ist, werden praktisch nicht
genutzt.

Trotz intensiven Gebrauchs von Notebooks und Mobiltelefonen
wirkt das ganze wie ein Relikt aus Opas Krimi-Boulevard, einem
„Whodunnit“ Agatha Christies nicht gänzlich unähnlich und ganz
kräftig aus der Zeit gefallen.

Von vorne bis hinten spannend

Wer  andererseits  konzentriertes,  kammerspielhaftes  Theater
mag, das vor allem von den Dialogen lebt, kommt hier durchaus
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auf  seine  Kosten.  Der  Gang  der  Handlung  gliedert  sich
schlüssig in viele kleine Szenen, die durch kurze Dunkelphasen
voneinander getrennt werden, was der filmischen Erzählweise
mit wechselnden Spielorten recht nahe kommt.

Wohltuend ist zudem der Verzicht auf Videoeinsatz sowie eine
sparsame,  effektive  Lichtersetzung.  Durchaus  bemerkenswert
schließlich die wenigen, aber treffsicheren Kunstgriffe, mit
denen  durch  wechselnde  Hintergrundprojektionen  und  sparsame
Requisiten  unterschiedliche  Handlungsorte  (Schiffsinneres,
Kapitänskajüte, Reling usw.) entstehen. Und im wesentlichsten
Punkt  funktioniert  Sebastian  Fitzeks  „Passagier  23“  ganz
tadellos: Die Geschichte ist von vorne bis hinten spannend,
man langweilt sich keine Minute.

Als  unerschrockene  Amateurdetektivin  mit  rotem  Rollator
hinterlässt Vesna Buljevic einen starken Eindruck. Mayke Dähn
und Pia Seiferth als Mutter und Tochter Lamar sind Fleisch
gewordenes  Zerwürfnis.  Neben  den  Gästen  Mike  Kühne  und
Franziska  Ferrari  sorgen  Bülent  Özdil,  Samira  Hempel  und
Maximilian von Ulardt aus dem WLT-Ensemble für einen alles in
allem doch sehr erfrischenden Theaterabend. Das Publikum in
der Stadthalle applaudierte frenetisch.

Termine 2016:
24.10. Bottrop, Josef-Albers-Gymnasium
 3.11. Bocholt, Städtisches Bühnenhaus
 4.11. Witten, Saalbau
 8.11. Heinsberg, Stadthalle
12.11. Hamm, Kurhaus
16.11. Solingen, Theater
24.11. Lünen, Heinz-Hilpert-Theater
20.12. Castrop-Rauxel, Studio
www.westfaelisches-landestheater.de
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Kunst  ist  verbindlich  –
Emilio  Vedova  und  Georg
Baselitz  in  der  Duisburger
Küppersmühle
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 6. April 2017

Emilio  Vedova  und  Georg
Baselitz  auf  der  Documenta
in  Kassel,  1982.  (Foto:
Benjamin  Katz/MKM)

„Männerfreundschaft“ wäre vielleicht ein zu starkes Wort. Aber
Georg  Baselitz,  der  damit  berühmt  wurde,  dass  er  seine
geschundenen Helden gerne kopfüber auf die Leinwand setzte,
und  Emilio  Vedova,  der  wohl  bedeutendste  Vertreter  eines
italienischen  abstrakten  Expressionismus,  kannten  und
schätzten sich. Mehrfach auch waren Arbeiten von beiden in den
selben  Ausstellungen  zu  sehen,  etwa  auf  der  Biennale  in
Venedig 2007. Nie aber gerieten diese Doppelpräsentationen so
üppig wie jetzt die in der Duisburger Küppersmühle.
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Emilio  Vedovas
„Compresenze ’82 –
2“ von 1982, 300 x
190  cm  groß,
Dispersion,
Pastellfarbe,
Kohle,  Nitrolack
und  Sand  auf
Leinwand  (Foto:
Fondazione  Emilio
e  Annabianca
Vedova/Vittorio
Pavan/MKM)

Politisches Verständnis

Warum  Georg  Baselitz,  Jahrgang  1938  und  der  figürlichen
Darstellung  doch  lebenslang  verbunden,  gerade  am  Schaffen
Vedovas so viel Interesse entwickelte, erschließt sich nicht
automatisch. Denn Vedova, 19 Jahre älter als Baselitz und 2006
verstorben, war ein recht typischer Vertreter des Nachkriegs-
Informel, gehörte zur Generation von Emil Schumacher, K.O.
Goetz oder Fred Thieler auf deutscher Seite.

Doch in der Tat kaufte Baselitz im Jahre 1957, da war er
gerade 19 Jahre alt, sich seinen ersten Vedova, das Gemälde
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„Manifesto Universale“. Woher kam das Interesse? Vielleicht
aus einem entschieden politischen Verständnis von Kunst bei
beiden,  aus  einem  obsessiven  Verhältnis  zu  Politik  und
Geschichte,  Mythischem  und  Menschlichem.  Beide,  ein  Indiz
vielleicht,  ließen  sie  ihre  Arbeiten  selten  ohne  präzise
Titel, mochte sich die Bezüglichkeit in den Werken auch auf
den ersten Blick nicht darstellen.

Petersburger Hängung

Recht zentral und in gemäßigt ungleichmäßiger „Petersburger
Hängung“ begrüßt in Duisburg eine neue Werkreihe von Baselitz
das  Publikum:  „Ma  grigio“  (wörtlich  „mein  Graues“),
überwiegend dunkle bis sehr dunkle, farbarme Bilder, die ein
Andreaskreuz  aus  Unterschenkeln  zeigen,  deren  Füße  in
hochhackigen Schuhen stecken. Das Motiv ist, sieht man von der
Dunkelheit der Bilder ab, fast ein wenig neckisch und hat mit
einem Hakenkreuz wohl eher nichts zu tun. Wären die Beinchen
kreuzförmig angeordnet, sähe das anders aus, so aber herrscht
doch die Assoziation „laufen“ vor.

Der Künstler hat den Bildern goldene Rahmen verpasst, und er
hat ihnen auch Titel gegeben, die manchmal recht ausführlich
und leider auf Italienisch sind: „Oggi è una giornata molto
grigia“  („Heute  ist  ein  sehr  grauer  Tag“)  zum  Beispiel.
Manchmal  aber  auch  geht  es  um  direkte  Begegnungen  mit
Künstlerkollegen, „Lucio getroffen“ zum Beispiel bezieht sich,
so  Walter  Smerling,  Chef  des  Duisburger  Hauses,  auf  den
minimalistischen Leinwandschlitzer Lucio Fontana. Auch Vedova
sei latent präsent, und die Choreographie der Hängung von „Ma
grigio“  folge  der  Idee  eines  Besuches  in  einer  Vedova-
Ausstellung.



Georg  Baselitz:
Kleines  Straßenbild
19  (von  28),  1979,
aus  der  28teiligen
Serie, je 70 x 50 cm
groß, Tempera und Öl
auf Leinwand. (Foto:
Sammlung
Ströher/Georg
Baselitz/Kunstmuseum
Bonn/MKM)

Der Künstler kopfüber

Man liegt aber sicherlich auch nicht falsch mit der Annahme,
dass das Museum Küppersmühle, das Georg Baselitz seit langen
schon intensiv verbunden ist, eine besonders originelle Form
für die Präsentation von dessen später, neuer Arbeit suchte
und  fand.  Weitere  ausgestellte  Baselitz-Zyklen  sind  unter
anderem in 12 Bildern „Ciao America“ von 1988 – große Blätter,
denen eigen ist, dass sie sich mit zunehmender Ordnungszahl
immer mehr mit Vögeln füllen, sowie die 28-teilige, angenehm
informell  wirkende,  den  Pinselduktus  des  Künstlers
eindrucksvoll  hervorhebende  Reihe  „Kleines  Straßenbild“
(1979).

http://www.revierpassagen.de/38234/kunst-ist-verbindlich-emilio-vedova-und-georg-baselitz-in-der-duisburger-kueppersmuehle/20161007_0823/08_gb_kleines-strassenbild-19_1979


Eine  Serie  von  Zeichnungen  zu  „Straßenbild“  bezieht  den
kopfstehenden Künstler mit ein. Auch ein „Adler“ (1972) ist
zugegen, jener nämlich, der stets dem Absturz nah lange im
Bundeskanzleramt  hing.  Festredner  Gerhard  Schröder,  einst
Bundeskanzler,  wird  sich  gefreut  haben,  den  Vogel  einmal
wiederzusehen.

Homogenes Oeuvre

Und Vedova? Seine Bilder stammen aus den 50er, 80er und 90er
Jahren, sie zeigen eine frappierende Homogenität. Die formelle
Befreiung  der  späten  Jahre,  die  Fabrizio  Gazzari  von  der
Fondazione Vedova in Venedig beschwört, soll nicht bestritten
sein,  offenbart  sich  aber  auf  den  ersten  Blick  nur  dem
geschulten  Auge.  Im  Gegenteil  ist  man  erstaunt,  dass
Schwarzweiß-Arbeiten, die man wegen des angegilbt wirkenden
Untergrundes für besonders alt halten könnte, aus der Mitte
der 90er Jahre stammen. Sie sind, so die Erklärung, „Pastell
auf Schaumplatte“; das Trägermaterial dieser Platten ist von
vornherein beige-gelblich und an einigen Stellen auch, schaut
man  genauer  hin,  so  eingerissen,  dass  Montageschaum
hervorquillt.

Bild  aus  dem
Zyklus „Ma grigio“
von  Georg
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Baselitz:  „Mehr
oder weniger leise
gesungen“  (2015),
203 x 125 cm groß,
Öl  auf  Leinwand.
(Foto:  Galerie
Thaddaeus
Ropac/Georg
Baselitz
2016/Jochen
Littkemann/MKM)

Die Fondazione Vedova und die Küppersmühle, das ist schon
beschlossene  Sache,  wollen  weitere  Gemeinschaftsprojekte
anstoßen,  in  sinnhafter  Bezüglichkeit  weitere  Künstler
präsentieren. Fast so etwas wie der Beginn einer wunderbaren
Freundschaft, wie Walter Smerling im Termin nicht gänzlich
humorfrei anmerkte. Gerhard Schröder, der Männerfreundschaften
bekanntlich schätzt, hat sicher seine Freude daran.

„Baselitz – Vedova“
MKM  Museum  Küppersmühle  für  Moderne  Kunst,  Duisburg,
Philosophenweg 55
Bis 29. Jan. 2017
Geöffnet Mi 14-18 Uhr, Do-So 11-18 Uhr, Feiertage 11-18
Uhr
Eintritt Wechselausstellung 6,00 €, ganzes Haus 9,00 €
Katalog dt.-engl. 160 Seiten, 158 Abb., 34,00 €
www.museum-kueppersmuehle.de

 

http://www.museum-kueppersmuehle.de


Schrilles  Styling,  graue
Würste  –  „Kasimir  und
Karoline“  im  Dortmunder
Megastore
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 6. April 2017

Schrilles  Outfit,  graue
Würste (von links): Ekkehard
Freye,  Christoph  J�öde,
Bettina Lieder (Foto: Birgit
Hupfeld/Theater Dortmund)

Die  Bühne  groß,  die  Musik  laut,  das  Licht  grell  und  die
Figuren so unwirklich bunt und künstlich, als seien sie einem
Videospiel  entsprungen.  Gordon  Kämmerer  inszeniert  im
Megastore „Kasimir und Karoline“ von Ödön von Horváth – oder
das, was er noch davon übrigläßt. Doch das ist gar nicht
wenig,  man  lasse  sich  durch  den  furiosen  Anfang  nicht
täuschen, in dem die brave Exposition, wer mit wem und warum
und so weiter ersetzt worden ist durch wütend in Richtung
Publikum geschleuderte Statements.

Diese Jugend, die älter aussieht als sie ist, ist hart, weil
man hart sein muß in schweren Zeiten. Und der Rummelplatz ist
das Vergnügen über dem Abgrund, ganz nahe am wirtschaftlichen
Absturz  in  die  Arbeitslosigkeit.  Der  große  inszenatorische
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Aufschlag, den Kämmerer hier macht und den er eindreiviertel
Stunden durchhält, ist also durchaus schlüssig, weil sich so
die  Aktualität  des  Stoffs  einem  jüngeren  Publikum  auf
Augenhöhe  unverkrampft  vermittelt.

Julia Schubert und Ekkehard
Freye  sind  Karoline  und
Kasimir  (Foto:  Birgit
Hupfeld/Theater  Dortmund)

Damals im Opernhaus

Mit leichtem Grausen denkt man an die Düsseldorfer „Kasimir
und Karoline“-Einrichtung Nurkan Erpulats, die 2013 bei den
NRW-Theatertagen  in  Dortmund  zu  sehen  war,  übrigens  wegen
umfänglicher Kulisse und Drehbühnenerfordernis im Opernhaus.
Ein ziemlich unerquickliches Moraltheater war das damals, das
darin gipfelte, daß die Darsteller durch die Zuschauerreihen
gingen und Menschen im Publikum provozierende Fragen stellten,
die  sich,  so  jedenfalls  meine  Erinnerung  (aber  was  auch
sonst?) um Recht und Gerechtigkeit in der Welt drehten.

Um wie vieles angenehmer ist da Kämmerers Ansatz, bei dem die
trübe Moral von der Geschicht’ doch fraglos auch rüberkommt.
Es  wundert  einen  sowieso,  wie  wenig  Denkfähigkeit  viele
Regisseure ihrem Publikum zutrauen, um dann finale Botschaften
mit dem Bühnenholzhammer herauszuhauen. Hier gilt dies – wie
gesagt – ausdrücklich nicht. Aber ich schweife ab.
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Ekkehard Freye – er hat wohl
wirklich was am Fuß und geht
an  Krücken  -,
Bü�hnentechniker  (links),
Mitglieder  des  Fanfaren-
Corps  1974  Dortmund-Wickede
und das aufblasbare Festzelt
(Foto:  Birgit
Hupfeld/Theater  Dortmund)

Groteske Figuren

Figuren also in Plastik-Outfits und mit grotesken Frisuren,
die dem Theater-Kosmos eines Robert Wilson entstammen könnten
(Kostüme:  Josa  Marx),  zeigen  uns  die  Geschichte  vom
arbeitslosen  Chauffeur  Kasimir  (Ekkehard  Freye)  und  seiner
Freundin Karoline (Julia Schubert), deren zarte Beziehung den
drohenden wirtschaftlichen Absturz nicht überleben wird; vom
Zuschneider Schürzinger (Frank Genser), der seinem ehemaligen
Chef Karoline als „leichtes Mädchen“ zuführt, um seinen Job
wiederzubekommen;  vom  gewalttätigen  Kleinkriminellen  Merkl
Franz (Christoph Jöde), der bei einem Einbruch geschnappt wird
und von „Dem Merkl Franz seine Erna“ (Bettina Lieder), die
illusionslos feststellt, daß diese Verhaftung das Ende ihrer
Beziehung darstellt. Denn als Wiederholungstäter bekommt der
Franz bestimmt fünf Jahre, eine Ewigkeit.
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Spaßgesellschaft  (von
links):  Carlos  Lobo,
Christoph  Jö�de,  Julia
Schubert  und  Frank  Genser
(Foto:  Birgit
Hupfeld/Theater  Dortmund)

Extrem sportlich

Die  fünf  jungen  Leute  spielen  extrem  sportlich,  tanzen,
vergnügen sich im Planschbecken, sind überhaupt fast immer in
Bewegung. Spaßige Elektro-Carts, mit denen sie auf der sparsam
möblierten  Bühne  (Jana  Wassong)  ihre  Achterbahnfahrt
vorspielen (wo gibt es die eigentlich zu kaufen?), sorgen
außerdem für putzige Bewegung.

Einzige größere Ausstattungsstücke sind eine Art Festzelt, das
auf aufgeblasenen Beinen steht und, was man erwarten konnte,
irgendwann in sich zusammenfällt, sowie etliche gleichermaßen
aufgeblasene graue Riesenwürste, die im Laufe der Handlung als
Spielobjekte, Liebesbetten, Verstecke und so weiter herhalten
müssen  und  überdies  natürlich  an  sich  schon  eine  Art
Rummelplatzsymbol sind, was in diesem Stück dann sozusagen die
Würstchenbude ersetzt.

Ebenso  dick  aufgeblasen  wie  die  Würste  treten  der
Kommerzienrat Rauch (Carlos Lobo) und der Landgerichtsdirektor
Speer  (Max  Thommes)  auf,  Charakterlumpen  alle  beide,  aber
durch  Amt  und  Reichtum  vor  den  schlechten  Zeiten  gut
geschützt. Vielleicht sind sie ein wenig zu einseitig als
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Slapstick-Typen in Slapstick-Nummern abgebildet, doch haftet
typischen Vertretern des Establishments ja wirklich oft etwas
Groteskes  an,  das  ist  nicht  zuletzt  eine  Frage  der
Perspektive.

Gute Klänge

Max  Thommes  zeichnet  übrigens  auch  verantwortlich  für
„Komposition  und  Live-Musik“,  und  man  muß  sagen,  daß  die
Verbindung von Theater, Sound und Musik recht gut gelungen
ist. Wenn beispielsweise Bettina Lieder – einer der Höhepunkte
des Abends – ihren wütenden Monolog über die „Wiesenbraut“
hält,  dann  grollt  darunter  ein  elektronisches,  waberndes
Crescendo, das, wie man heute gern und meistens gedankenlos
sagt, Gänsehaut erzeugt.

Es geht um die Wurst, wie
man vielleicht sagen könnte.
Von  links:  Bettina  Lieder,
Frank  Genser,  Julia
Schubert,  Christoph  J�öde,
Max  Thommes  (Foto:  Birgit
Hupfeld/Theater Dortmund)

Nicht unerwähnt bleiben darf natürlich das Fanfaren-Corps 1974
Dortmund-Wickede, das seinen vergnüglichen Rummelplatzauftritt
hat und mit Tschingderassabum auf die Bühne marschiert. Sie
dürfen sogar ein bißchen mitspielen, jedenfalls einige von
ihnen. Der Auftritt des Corps wurde mit Fingerspitzengefühl
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implementiert, er ist heiter und stimmig, ohne peinlich zu
sein (was schnell passieren kann). Und vielleicht hat das
Dortmunder Theater zukünftig noch mehr Besucher aus Wickede,
wäre doch schön.

Ehrgeiz entwickeln

Übrigens, kleine Randbemerkung, scheinen nicht nur Hausherr
Kay Voges, sondern eben auch Regisseure wie Gordon Kämmerer
immer  besser  mit  der  Raumsituation  des  Megastore
zurechtzukommen und Ehrgeiz zu entwickeln, etwas Besonderes
daraus zu machen. Nachher wollen die da gar nicht mehr weg!

Gewiß hat der sehr laute, plakative Zugriff auf den Stoff
einige Schwächen dort, wo für Gespräche und Vertrautheiten
Kammerspielton  vorgesehen  ist.  Doch  sei’s  drum;  der
stringente, zupackende Stil dieser Inszenierung sorgt auch an
einstmals leisen Stellen für das nötige Verständnis. Schrill
und respektvoll ist dieser Horváth geraten. So etwas läßt sich
nicht oft über Theaterproduktionen sagen.

Termine, 1., 15., 26. Oktober, 3., 11., 18. November,
26. Dezember 2016
Januar, 26. Februar, 5. Mai 2017
www.theaterdo.de

Maler zwischen den Epochen –
Conrad  Felixmüller  in  Haus
Opherdicke
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 6. April 2017
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Conrad
Felixmüller im
Selbstbildnis
von  1954
(Foto:  Kreis
Unna)

Suchte man nach einem Wort, das kennzeichnend wäre für den
Maler  Conrad  Felixmüller,  so  wäre  es  vielleicht  das  Wort
„dazwischen“. Conrad Felixmüller, der eigentlich Konrad Felix
Müller hieß und den Felix seinem Nachnamen zuschlug, um sich
von den anderen Müllers dieser Welt zu unterscheiden, lebte
und wirkte zwischen Epochen.

Geboren 1897, arbeitete er als junger, hoch begabter und früh
geförderter  Künstler  im  modernsten  Stil  seiner  Zeit,  dem
Expressionismus. Er sah seine Arbeit politisch, wurde früh
KPD-Mitglied. 1920, mit gerade einmal 23 Jahren, erhielt er
den sächsischen Staatspreis und hätte für zwei Jahre nach
Italien in die Villa Massimo ziehen können. Doch statt dessen
ging er als Kunststipendiat ins Ruhrgebiet, brachte im harten
Schwarzweiß  der  Tuschezeichnung,  der  Radierung  oder  des
Holzschnitts Arbeits- und Streikszenen auf das Papier, deren
ungeschönte Wirklichkeit sich trotz expressiven Umgangs mit
Perspektiven und Dimensionen auch heute noch augenblicklich
erschließt.
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Fabrikarbeiter
(Arbeitsinvalide)
,  1921,
Holzschnitt  auf
Bütten,  Sammlung
Wilke  (Foto:
Kreis  Unna)

Klassenkämpfer

Der Künstler als Klassenkämpfer – bis etwa 1925. Da wandte er
sich  abrupt  vom  Expressionismus  ab  und  pflegte  fürderhin
weitgehend die Malweise der Neuen Sachlichkeit, die nur sehr
gedämpft noch stilistische Anleihen beim Expressionismus nahm.
Felixmüller wurde das Glück zuteil, nicht schon im Ersten
Weltkrieg  zu  fallen  und  fast  80  Jahre  alt  zu  werden.
Wenngleich  er,  dessen  Kunst  die  Nazis  als  entartet
gebrandmarkt hatten, ab 1949 Kunstprofessor in Halle war, wird
er die neuen Strömungen in Westdeutschland registriert haben,
den Abstrakten Expressionismus, das Informel, Zero und was es
sonst noch so gab.

Volkswagen im Holzschnitt

Er muß auch die Pop-Art wahrgenommen haben, die in seinem
Todesjahr  1977  ihren  Höhepunkt  auch  in  Europa  schon
überschritten  hatte.  Doch  nichts  davon  schlägt  sich  in
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Felixmüllers Schaffen nieder. Im Gegenteil ist es geradezu
frappierend,  wie  der  gereifte  Künstler,  seinen  Stilmitteln
treu bleibend und kompositorisch noch souveräner als in frühen
Jahren, sich wiederum dem Ruhrgebiet zuwendet. Sein später
Blick auf die Verhältnisse ist, zu Recht vielleicht, milder
geworden. Den Schichtwechsel auf der Zeche sieht er nun vom
Parkplatz aus – was, kleine Bemerkung am Rande, dem VW-Käfer
dazu verholfen hat, im Oeuvre Conrad Felixmüllers präsent zu
sein  („Schichtwechsel  auf  Zeche  ,General  Blumenthal’
(Recklinghausen)“,  Holzschnitt,  1974).

Dieses  Bild  ziert
auch die Titelseite
des  Katalogs:
Bildnis  Londa  im
blauen  Samtkleid
(Ausschnitt), 1927,
Öl  auf  Leinwand
(Foto: Kreis Unna)

Abschiedsgeschenk

In  Haus  Opherdicke,  das  dem  Kreis  Unna  gehört  und  sich
vorzüglich  für  die  Präsentation  kleiner  und  mittlerer
Bildformate eignet, sind nun rund 100 Arbeiten des Künstlers
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zu sehen. Thomas Hengstenberg und Sigrid Zielke-Hengstenberg,
Leiter bzw. Kulturreferentin des Fachbereichs Kultur, haben
die  Ausstellung  zusammengetragen  und  realisiert,  und
unhöflicherweise, wie es vielleicht scheinen mag, wurde hier
der Herr zuerst genannt, weil Thomas Hengstenberg mit dieser
Bilderschau in den Ruhestand geht. Er hat sich also, wie man
in solchen Fällen zu sagen pflegt, mit Felixmüller selbst ein
schönes  Abschiedsgeschenk  gemacht.  Und  dem  Publikum
selbstverständlich  auch.

Der Drucker

Und natürlich wäre diese Ausstellung ohne viel Kontaktpflege
und Netzwerkerei in den vergangenen (Dienst-) Jahren nicht
möglich gewesen. Wiederum steuert der Sammler Frank Brabant
einige  Werke  bei,  und  ein  Großteil  der  ausgestellten
Druckgraphik stammt aus der Sammlung Wilke. Hans-Jürgen Wilke
war in Berlin Felixmüllers Drucker, und die Holzschnitte und
Radierungen, die er als Auflagenwerke druckte, hat er auch
gesammelt. Die beiden schätzten sich, und sie mochten sich
wohl auch, denn 1976 hat Felixmüller den Drucker und seine
Frau  Dagmar  gemalt,  in  Farbe,  Öl  auf  Leinwand.  Weitere
Leihgaben kamen aus der Sammlung Bunte, vom P.A.Böckstiegel
Freundeskreis und aus dem Von der Heydt-Museum Wuppertal.

Frühlingsabend in Klotzsche,
1926,  Öl  auf  Leinwand,
Sammlung  Brabant  (Foto:
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Kreis  Unna)

Perfekt und gesittet

Es gibt kaum einen Künstler vom Rang Felixmüllers, der in den
70er  Jahren  des  20.  Jahrhunderts  noch  –  und  in
fortgeschrittenem Alter zudem – so intensiv die anstrengende
Kunst  des  Holzschnitts  pflegte.  Und  wenn  man  kein
ausgewiesener Felixmüller-Experte ist, gibt erst der Blick auf
die Bildunterschrift Aufschluß über die Entstehungszeit, so
homogen wirkt das Werk.

In  der  Landschaft  und  in  Stadtansichten  aquarellierte  er
einige Male meisterlich, doch vorzugsweise malte er in Öl, vor
allem Portraits. Auch die Familie – die Söhne Luca und Titus,
Gattin Londa – mußten immer wieder einmal auf die Leinwand,
auf  der  es  gut  bürgerlich  zugeht,  züchtig  und  gesittet,
manchmal fast ein bißchen langweilig.

Von der expressiven Wucht der frühen Jahre jedoch, von der
etwa die Holzschnitte von Max Liebermann und Christian Rohlfs
noch  künden  und  die  der  Katalog  auf  einer  Doppelseite
nebeneinander stellt, ist späterhin nichts mehr zu spüren.
Möglicherweise war die Zeit für diese Kunst vorbei, jedenfalls
in den Augen Conrad Felixmüllers.

Conrad Felixmüller
25. September 2016 bis 26. Februar 2017

Haus Opherdicke, Dorfstraße 29, Holzwickede
Di-So 10.30 – 17.30 Uhr
Eintritt 4,00 €, Katalog 26,00 €
www.kreis-unna.de, www.kulturkreis-unna.de
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Deklamationen  am  Rande  der
Kohlenhalle  –  Johan  Simons
inszeniert  in  Marl  „Die
Fremden“
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 6. April 2017

Sandra  Hüller
(rechts),  weitere
Mitwirkende  (Foto:
JU/Ruhrtriennale)

In seinem Roman „Der Fremde“ läßt Albert Camus den Franzosen
Meursault in Algerien einen einheimischen Mann ermorden, der
namenlos bleibt. Für den Gang der Geschichte ist das sinnvoll,
aber etwas kränkend für die arabische Seele war es offenbar
auch. Vor wenigen Jahren – auf Deutsch erschien das Buch im
Februar – hat der algerische Schriftsteller Kamel Daoud seine
Version der Camus-Geschichte verfaßt: „Der Fall Meursault –
eine Gegendarstellung“.

Daoud erzählt den Plot aus der Perspektive der Familie des
Opfers, das hier den Namen Moussa trägt. Sein Bruder, ein
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alter Mann mittlerweile, erinnert sich, und Camus’ Geschichte
über einen vorgeblich zufälligen Mord wird zu einem Lehrstück
über  Kolonialismus,  Rassismus,  Identität,  über  Verhältnisse
kurzum, deren logische Folge geradezu dieser Mord war. Nun
gut.

Steiniger Untergrund

Jetzt  hat  sich  Johan  Simons,  Ruhrtriennale-Intendant,  des
Buchs von Daoud bedient, um daraus eine Bühnenproduktion zu
machen. Spielort von „Die Fremden“ (!) – Bühne kann man es
nicht  nennen  –  ist  die  Kohlenmischhalle  der  kürzlich
stillgelegten Zeche Auguste Victoria in Marl, ein steiniger,
staubiger Untergrund, auf dem zu agieren sicher keine Freude
ist.

Das  Orchester  Asko/Schönberg  hat  auf  dem  Spielfeld  seinen
Platz  bezogen  und  intoniert  während  der  rund  100  Minuten
Spielzeit Kompositionen von Mauricio Kagel, Claude Vivier und
György Ligeti. Dominiert wird die Szene von einer riesigen
Maschine auf Schienen, der Kohlenmischmaschine wohl, die sich
irgendwann  im  Mittelteil  sinnfällig  in  Bewegung  setzt  und
langsam und lautlos nach hinten wegfährt.

Im  Hintergrund  ist  die
Videoarbeit von Aernout Mik
zu  sehen  (Foto:
JU/Ruhrtriennale)

Bedeutungsschwer
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Die  Maschine  ist  aber  auch  das  Originellste  an  dieser
Inszenierung,  deren  Ende  man  nach  einiger  Zeit  doch  sehr
herbeisehnt. Wie im letzten Jahr schon in Simons’ Einrichtung
von „Accattone“ nach Pasolini – in einer großen Kohlenhalle in
Gladbeck  –  besteht  der  gesprochene  Text  fast  nur  aus
bedeutungsschweren  Deklamationen,  deren  akustische
Verständlichkeit zudem dadurch erschwert ist, daß die Mimen
vorwiegend niederländische Muttersprachler zu sein scheinen.
Mit dem Deutschen und seiner richtigen Betonung tun sie sich
schwer. Gerade einmal Sandra Hüller, die jüngst im Film „Toni
Erdmann“  neben  Peter  Simonischek  brillierte  und  die  man
offenbar als Star eingekauft hat, gibt manchmal eine Ahnung
von dem, was Schauspielkunst (auch hier) sein könnte.

Szenenfoto  (Foto:
JU/Ruhrtriennale)

Flachbild

Mit dem Spielort, ein weiteres Ärgernis, weiß Simons wenig
anzufangen,  sieht  man  einmal  von  der  erwähnten
Kohlenmischmaschine ab. Der größte Teil des riesigen, tiefen
Raums bleibt für die Inszenierung praktisch ungenutzt, alles
spielt  sich  an  einem  Kopfende  der  Halle  ab,  vor  dem  die
Zuschauerränge aufgebaut sind.

Hier  offenbaren  sich  die  Grenzen  eines  „freien“,
improvisationsfreudigen Theaters nach Simons’ Art, das fast
überall Spielräume zu schaffen weiß, sich mit vorgegebenen
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Räumen aber schwertut. Mit einer gewissen Wehmut denkt man da
an  bombastische  Produktionen  der  Ära  Heiner  Goebbels,  die
lustvoll mit der Tiefe spielten, an ausschwenkende Lichtkräne
über nächtlicher Jahrhunderthalle und an bedrohliche, in das
Publikum hineinrollende Dampflokomotiven. Tempi passati.

Flüchtlingslager im Video

Natürlich wurde auch das Migrationsthema nicht ausgelassen.
Eine  Videoinstallation  von  Aernout  Mik  zeigt  die
Kohlenmischhalle  als  Flüchtlingslager,  erschöpfte  Menschen,
Kinder,  Verwaltungsbeamte,  Polizisten.  Natürlich  gibt  da
Zusammenhänge;  trotzdem  wirkt  das  Video  wie  der  etwas
ungelenke Versuch, möglichst viel Aktualität in einen Stoff zu
pressen, der auch aus sich heraus bestünde.

Erwähnt sei noch, daß auch der Bundespräsident im Publikum
saß. Sein Auftritt mit Gefolge und ein bißchen Händeschütteln
vollzog  sich  glücklicherweise  in  wenigen  Minuten,  und  die
erhöhten  Sicherheitsmaßnahmen  blieben  erträglich.  Leider
konnte man ihn nicht nach seiner Meinung fragen. Wie immer sie
auch  ausgefallen  sein  mag  –  gewiß  hätte  er  sie  in  die
richtigen  Worte  gekleidet.

Termine: 4., 8., 9., 10. September
www.ruhrtriennale.de

Mahler und Migranten – Alain
Platels  Stück  „nicht
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schlafen“  bei  der
Ruhrtriennale
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 6. April 2017

Sie  gehen  sich  an
die  Wäsche.  Szene
aus  „nicht
schlafen“ von Alain
Platel,  Steven
Prengels  und
Berlinde  De
Bruyckere.  (Foto:
Chris  van  de
Burght/Ruhrtriennal
e)

An die Belle Époque erinnern sie eher nicht, die Tänzer und
die  Tänzerin  auf  der  Bühne.  Eher  wirken  sie  migrantisch.
Fallschirmseide,  Trainingsanzüge.  Nach  einer  langen  Phase
statuarischen  Wartens  werden  sie  gewalttätig,  kämpfen
miteinander, reißen sich die Kleider vom Leib. Körperliche
Jungmännerrituale, ist man geneigt zu denken.

Doch was haben diese Personen, vorwiegend womöglich arabischer
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und afrikanischer Herkunft, mit dem Komponisten Gustav Mahler
zu tun, der von 1860 bis 1911 lebte und dem das Projekt den
Arbeitstitel „Mahler Projekt“ verdankt? Und was hat der Altar
auf der Bühne zu bedeuten, auf dem zwei Pferdekadaver (nicht
echt)  liegen?  Alain  Platels  Tanzabend  in  der  Bochumer
Jahrhunderthalle,  dargeboten  im  Rahmen  der  Ruhrtriennale,
verlangt nach Interpretation.

Seele auf Achterbahnfahrt

Nun, zunächst einmal ist „nicht schlafen“ eine Choreographie
auf Mahlers Musik, auf sein dramatisches Seelenleben, das sich
in  ihr  ausdrückt.  Wiederholt,  beispielhaft  in  seiner  5.
Symphonie, wechseln manische Aufwallungen sich mit trostlos
depressiver  Trübnis  ab,  entwickeln  die  gegenläufigen
Stimmungen in ihrem Kontrast geradezu eine eigene Dynamik.

Um solche Achternbahnfahrten durch die eigene Seelenlandschaft
verstehen zu können, muß man sich (fast ganz) nackt machen,
ungeschützt und angreifbar, womit sich die ersten Szenen der
Choreographie erklären ließen. Im Tanz der jungen Männer zum
dritten  Satz  der  Fünften  spiegelt  sich  des  Komponisten
Seelenpein  geradezu  mustergültig,  mal  kraftvoll  und
athletisch,  mal  verzweifelt  und  erschöpft.

Die Musikliste dieses Abends übrigens – dem 3. Satz aus der
Fünften folgt ein 4. Satz der Dritten, hernach intensives
Tieratmen unter dem Titel „Breathing – Mahler“, und so fort –
listet neben den Mahler-Zitaten auch afrikanische Klänge sowie
etliche zum Teil recht freie Bearbeitungen und Arrangements
von Steven Prengels auf, der die musikalische Leitung hat.



„nicht  schlafen“  –
Probenfoto (Foto: Chris van
der Burght/Ruhrtriennale)

Vor dem Ersten Weltkrieg

Alain Platel, ist im Programmheft zu lesen, will Mahler auch
verstanden wissen als eine Art Seismograph seiner Zeit, in der
es, meint der Regisseur, ziemlich drunter und drüber ging,
drei Jahre vor dem Ersten Weltkrieg. Technischer Fortschritt,
Bevölkerungsexplosion  und  Psychoanalyse,  um  nur  mal  drei
Schlagworte  zu  nennen,  revolutionierten  Gesellschaften  und
Staaten mit vielfach veralteten, autoritären, reformunwilligen
Machtstrukturen.  Das  männliche  Selbstbild  wankte,  und  das
alles konnte nicht gutgehen, da baute sich zu viel Druck im
Kessel auf.

Feinnervige Künstler wie eben Mahler, so die These, gaben
diesen  atmosphärischen  Veränderungen  in  ihrem  Schaffen
Ausdruck. Die Choreographie wäre somit ein getanztes Sitten-
oder  Gesellschaftsbild,  das  Gefühle  von  Verunsicherung,
Gefahr,  diffuser  Gewalt  oder  Verlustangst  (von  Männern)
aufnimmt. Das tut sie in engen Grenzen gewiß, doch bietet sie
kaum zusätzlichen Erkenntnisgewinn.
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Herren von „Les ballets C de
la  B“  in  „nicht  schlafen“
(Foto:  Chris  van  de
Burght/Ruhrtriennale)

Wer sind die Opfer?

Eher schon drängt die migrantische Anmutung dieses Auftritts
von „Les ballets C de la B“ aus Gent in Belgien ins Blickfeld.
Leben wir wieder in Zeiten des Umbruchs? Welche Opfer müssen
gebracht werden, wer sind die Opfer? Eine größere Sequenz des
Getanzten bearbeitet dieses Thema, zeigt die Ausgrenzung eines
Mannes, der sich auffällig juvenil und tuntig gibt und wohl
deshalb  ausgeguckt  wird,  zeigt  seine  Isolierung  von  der
Gruppe, sein Leiden und Sterben. Schließlich liegt er neben
den Tieropfern auf dem Opferaltar. Und den anderen geht es
wieder gut; so ein Opfer besänftigt die Seele und gibt den
Menschen  neue  Kraft.  Oder?  Wenn  der  Opfergang  auf  seinem
Höhepunkt angelangt ist, vermeint man im dichten Klangrausch
auch die hämmernden Klänge aus Stravinskys „Frühlingsopfer“ zu
vernehmen, doch nennt die Musikliste diesen Komponisten nicht.
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„nicht  schlafen“  –
Probenfoto (Foto: Chris van
de Burght/Ruhrtriennale)

Immer wachsam sein

Der Titel des Tanzabends, das entnehmen wir einem Aufsatz von
Hildegard de Vuyst im Programmheft, ist durchaus appellativ
gemeint  („Wir  sind  dazu  verurteilt,  immer  auf  der  Hut  zu
sein“) und rekurriert seinerseits auf Zeilen des Philosophen
Friedrich  Nietzsche,  die  Mahler  für  Zarathustras
Nachtwandlerlied  verwendete  („O  Mensch!  Gib  acht!…).  Von
Nietzsche wiederum wissen wir, daß er dem Wahnsinn anheimfiel,
nachdem er auf der Straße ein Pferd geherzt hatte. Taugt dies
für eine assoziative Kaskade bis zu den (künstlichen) Pferden
auf dem Opferaltar im Tanzstück? Oder setzt man damit auf das
falsche Pferd?

In Wiederholungsschleifen

Die  umfangreiche  theoretisch-historisch-philosophische
Grundierung findet im Tanz der Männer leider nur zum Teil ihre
Entsprechung.  Da  ist  ein  selten  unterbrochenes,  in  seiner
Gleichförmigkeit  ermüdendes  Agieren  aller  auf  der  Bühne,
Bilder im Sinne einer dramatischen Strukturierung bleibt diese
Einrichtung schuldig. Nach etwa der Hälfte der Zeit wirkt der
gestische  Vorrat  endgültig  verbraucht,  man  wähnt  sich  in
Wiederholungsschleifen.

Eindrucksvoll aber bleibt, wie die jungen Männer (und die eine
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Frau)  mit  großem  Körpereinsatz  in  stickig-heißer
Jahrhunderthallenluft  rund  zwei  Stunden  fast  permanenter,
bewegter  Bühnenpräsenz  ohne  Erschöpfungszeichen  meisterten.
Ein bißchen mehr Präzision im Tanz hätte hie und da gutgetan,
aber bei einer solchen frei konstruierten Choreographie soll
man nicht zu streng sein.

Manche applaudierten heftig, manche gingen etwas früher – wie
das eben so ist.

Weitere Termine: 3., 8., 9., 10. September
www.ruhrtriennale.de

Theater  zwischen  Mais  und
Sonnenblumen  –  „Sumpfland“
erfreut bei der Ruhrtriennale
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 6. April 2017

Die Waschmaschine muß raus,
das Haus wird zu schwer –
Szene  aus  „Sumpfland“.
(Foto:  Stephan
Glagla/Ruhrtriennale)
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„Sumpfland“ sollte das Stück nicht heißen, Sandland träfe es
besser. Denn durch Sandland muss man stapfen, wenn man zur
Inszenierung will. Mais und trockene Sonnenblumen säumen den
beschwerlichen Weg, von dem man nicht weiß, wohin er führt,
und der schon Teil der Inszenierung ist. Die Ruhrtriennale
zeigt „Sumpfland“ als „Outdoor-Familienstück“ in der Bottroper
Bauernschaft Sensenfeld.

Alles hängt

Hinter einer leichten Kurve taucht die Szenerie dann auf, ein
heruntergekommenes,  schiefes  Backsteingebäude  und  gegenüber
die  Zuschauertribüne.  Vor  dem  Haus  und  drumherum:  Wasser,
Matsche, Hausrat, Möbel, Kühlschrank. Das Besondere an vielen
Dingen  ist,  dass  sie  an  Masten  hängen:  Ein  pittoreskes
Bühnenbild im Maisfeld, dessen Sinnhaftigkeit sich indes erst
erschließt, wenn wir eine junge Frau beobachten, die aufgeregt
herumläuft, immer wieder einen Namen ruft und schließlich eine
veritable Waschmaschine aus dem Haus wuchtet. Denn das Haus,
erklärt sie uns, muss leichter werden. Sonst versinkt es im
Sumpfland. Und die Dinge, die ringsherum an Stangen hängen,
sind  so  etwas  wie  Flaschenzüge,  die  das  Haus  festhalten.
Jedenfalls für den Moment.

Der Weg ist nicht das Ziel,
doch stimmungsvoll führt er
zur  Inszenierung  (Foto:
Stephan
Glagla/Ruhrtriennale)
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Starke Figuren

„Sumpfland“, daran ließ schon die Ankündigung keinen Zweifel,
ist ein Stück auch für ein junges Publikum, „für Menschen von
8 bis 108 Jahren“, wie zu lesen war. Deshalb zeichnet das
Studio Orka aus Gent, das hier auf dem flachen Land gastiert,
die  Figuren  mit  dickem  Strich  –  die  Geschwister,  die  das
ehemals  berühmte  Café  am  ehemaligen  Zielort  eines
gleichermaßen berühmten Radrennens nicht aufgeben wollen, den
Lehrer, der öfter vorbeikommt, der seine Schüler und ihre
Aufsätze liebt und trotzdem gemobbt wird, die Radfahrerin (und
Tochter  eines  berühmten  Radfahrers),  die  in  Erinnerung  an
große  alte  Zeiten  einen  Blumenstrauß  vorbeibringt,  die
Musiker,  die  mit  ihrem  Auto  neben  dem  Haus  im  Sumpfland
eingesunken sind und auf den Abschleppwagen warten.

Wildschweine jagen

Mal  wird  im  Mais  ein  Wildschwein  erlegt,  mal  hat  die
Radfahrerin  einen  Unfall  und  blutige  Knie,  das  alles  ist
ebenso absurd wie in sich schlüssig, nicht zuletzt aber auch
höchst  unterhaltsam.  Und  plötzlich  sinkt  das  Haus  zu
aufpeitschenden  Elektrogitarrenklängen  tatsächlich  ein
bisschen tiefer, und Schlimmeres kann erst in letzter Sekunde
durch  das  Aufhängen  der  Waschmaschine  –  als  Gegengewicht,
sozusagen – verhindert werden. Das hat schon was. Auf so etwas
muss man erstmal kommen.

Vorn der Bruder, hinter ihm
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das  Gebäude  im  Sumpfloch
(Foto:  Stephan
Glagla/Ruhrtriennale)

Pommes zum Trost

Dieses Stück ist pädagogisch, gewiss, vor allem jedoch sehr
menschlich. Es preist den Wert eines jeden Einzelnen, die
Solidarität, die geschwisterliche Liebe, den Mut zu träumen.
Wer schwach ist, bekommt Schutz, wer leidet, Trost. Tröstlich
sind  des  Öfteren  auch  Pommes  Schranke  bis  zum  Abwinken,
außerdem Fleischbällchen in Tomatensoße, falls noch welche da
sind. (Es sind noch welche da.) Nur die Bratwurst ist leider
ausgegangen.

Ehrlich und wahr

Einen Regisseur nennt der Besetzungszettel interessanterweise
nicht. „Sumpfland“ ist von und mit Philippe Van de Velde,
Martine Decroos, Dominique Van Malder, Julie Delrue, Eline
Kuppens, Titus Devoogdt und Janne Desmet. Mit kräftiger Mimik
und eindrucksvollem Körpereinsatz arbeiten sich die belgischen
Akteure  durch  ihren  deutschen  Text,  der  ihnen  erkennbar
einiges abverlangt.

Für  das  Stück  hat  der  holländische  –  besser  vielleicht:
flämische  –  Zungenschlag  geradezu  die  Nebenwirkung  eines
epischen  Verfremdungseffekts,  der  alles  noch  ein  bisschen
märchenhafter, unwirklicher, absurder und damit auf anrührende
Weise ehrlicher und wahrer macht. Und all das auf freiem Feld
und unter blauem Himmel.



Um das Haus zu retten, muß
man  einander  helfen:
„Sumpfland“  ist  durchaus
pädagogisch,  aber  es  nervt
nicht damit. (Foto. Stephan
Glagla/Ruhrtriennale)

Am Samstag blieb der Himmel leider nicht blau. Regen fiel, ein
Gewitter deutete sich an, und nach einer Stunde musste das auf
anderthalb Stunden angesetzte Stück vorzeitig beendet werden.
Zurück ging der Weg aus dem Sumpfland zu den Parkplätzen.
Irgendwo im Nirgendwo blieb das versinkende Radrennfahrercafé
zurück. Sinnlicher kann Theater kaum sein.

Termine: 2., 3., 4.9.
www.ruhrtriennale.de

Mit einem Fest im „Megastore“
startet  das  Dortmunder
Theater in die neue Spielzeit
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 6. April 2017
Sie geht zu Ende, die theaterlose Zeit. In den Häusern regt
sich wieder künstlerisches Leben. Überall kündigen sich die
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Spielzeiteröffnungsfeste  an,  mit  denen  die  Schauspielhäuser
sich und ihr buntes Schaffen in Erinnerung bringen wollen.
Dortmund  ist  ziemlich  weit  vorne  mit  dabei,  jedenfalls
kalendarisch.  Am  Samstag,  3.  September,  wird  das  Fest
gefeiert, rund um den „Megastore“, die Ausweichspielstätte an
der Nortkirchenstraße.

„Die Show“ hat Chancen auf
einen Publikumspreis und ist
weiter  im  Programm.  Szene
mit Julia Schubert und Frank
Genser.  (Foto:  Birgit
Hupfeld/Theater  Dortmund)

Das  Grillo-Theater  Essen,  zum  Vergleich,  feiert  am  10.
September, das Bochumer Schauspielhaus am 22. September.

Gutes Wetter

Das gute Wetter, alter Veranstalterscherz, ist bestellt und
war ziemlich teuer. Start des „Kulturprogramms“, wenn man in
Unterscheidung  zu  einigen  anderen  Belustigungen  einmal  so
sagen darf, ist um 16.15 Uhr mit der Vorführung des Films „Das
verlorene Paradies“, später folgen öffentliche Proben zu „La
Révolution“ und „Kasimir und Karoline“. Die Ensemblemitglieder
Bettina Lieder und Carlos Lobo werden Märchen vorlesen, und
selbstverständlich  wird  der  Spielplan  für  2016/2017
vorgestellt.
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Ebenfalls  beliebt  bei  den
Zuschauern,  ebenfalls  unter
den  Wiederaufnahmen:  „Die
Borderline  Prozession“.
(Foto:  Birgit
Hupfeld/Theater  Dortmund)

Achtung,  sagt  Frau  Homayoun  von  der  Pressestelle:  Für
Veranstaltungen, die im Saal stattfinden, muß man sich vorher
Eintrittkarten am Infostand abholen. Die kosten zwar nichts,
sind  aber  limitiert,  wg.  begrenzter  Raumkapazitäten.  Und
ungefragt will ich gerne noch hinzufügen, daß Leuten, die
kostenlose Eintrittskarten zusammenraffen, ohne nachher in die
Veranstaltungen  zu  gehen,  ausgesprochen  unsympathische
Zeitgenossen sind, ja, schlechte Menschen geradezu! Aber dies
nur am Rande.

Dritte  Nominierung,
ebenfalls  weiter  im
Spielplan: „Das Bildnis des
Dorian  Gray“  mit  dem
beliebten  Dortmunder
Sprechchor.  (Foto:  Birgit
Hupfeld/Theater Dortmund)

http://www.revierpassagen.de/37552/mit-einem-fest-im-megastore-startet-das-dortmunder-theater-in-die-neue-spielzeit/20160826_1209/borderline_bu__hne_2_bb_03
http://www.revierpassagen.de/37552/mit-einem-fest-im-megastore-startet-das-dortmunder-theater-in-die-neue-spielzeit/20160826_1209/das-bildnis-des-dorian-gray


Drei Bands Open Air

Zweiter Schwerpunkt im Kulturellen sind die Open-Air-Auftritte
von  drei  Bands.  Thomas  Truax,  den  Chefdramaturg  Michael
Eickhoff  als  „Anti-Folk-Musiker“  bezeichnet,  was  in  der
kleinen Presserunde zunächst aber keiner versteht, eröffnet
das musikalische Geschehen um 17 Uhr. Für seine eigenen Songs
baut sich dieser Musiker die Instrumente selber, die Namen wie
„Hornicator“, „Mother Superior“ oder Sister Spinster“ tragen.
Ihm folgt um 19 Uhr Hausmusikus von Finckenstein, der in der
Ankündigung allerdings bescheiden als „Tommy Finke & Band“
firmiert.  Bekanntlich  switcht  er  gerne  einmal  zwischen
lockerer Form und Adelstitel.

Schluß- wie Höhepunkt ist dann ab 21 Uhr Käptn Peng, hinter
dem sich Robert Gwisdek verbirgt, welcher der Sohn der doch
recht  prominenten  Schauspieler  Michael  Gwisdek  und  Corinna
Harfouch  ist.  Er  macht,  wie  zu  hören  ist,  ganz  besonders
intelligenten  HipHop,  hat  eine  Begleitband  dabei  und
präsentiert  überdies  noch  einen  Überraschungsgast.

Bettina Lieder (hier in der
Rolle  der  Kassandra)  liest
beim Spielzeiteröffnungsfest
Märchen  vor  (Foto:  Birgit
Hupfeld/Theater Dortmund)

Schnippeldisco

Womit  das  Kulturelle  im  Groben  abzuhaken  wäre.  Wenngleich
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natürlich auch Essen und Trinken kulturelle Taten sind. Oder
doch  sein  könnten.  Am  Megastore  jedenfalls  wird  am  3.
September kulinarische Ambition spürbar, wenn das „Dortmunder
Food-Festival Delinale“ ab 16 Uhr zur Schnippeldisco lädt.
Geboten  wird  die  Mitgliedschaft  in  der  Eintopf-Community,
mitzubringen sind Gemüse von zu Hause (gerne auch „einsames“
Gemüse, das einfach keine Freunde findet und häufig einen
stillen, langsamen Tod in der Null-Grad-Zone des Kühlschranks
stirbt), Hümmelchen (vulgo: kleines Küchenmesser), Brettchen
und Suppenteller.

Zwei große, große Eintöpfe, die Rede ist von fast einem Meter
Durchmesser, warten auf Füllung, ein Profikoch wird die Kelle
schwingen. Beim Gemüsekleinschneiden kann man gut den Bands
lauschen oder dem, was DJ FloMrzdk auflegt. Außerdem und unter
anderem  sind  noch  Kettcar-Parcours  und  Basketballkorb  im
Kinderprogramm.  Und  Schminken,  unter  Beteiligung  der
Maskenbildnerinnen  des  Theaters.

Auch  Carlos  Lobo  liest
Märchen vor. Hier ist er in
„Geächtet“  zu  sehen.  In
Wirklichkeit  sieht  er
entschieden  sympathischer
aus.  (Foto:  Birgit
Hupfeld/Theater  Dortmund)

Preise für die Besten
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Publikumspreise werden um 20 Uhr verliehen. Kandidaten sind
die Stücke „Die Show“, „Die Borderline Prozession“ und „Das
Bildnis des Dorian Gray“. Nominierte der Schauspieler(innen):
Dortmunder Sprechchor, Julia Schubert und Merle Wasmuth. Wer
in den Abteilungen „Schauspieler/in des Jahres“, „Inszenierung
des  Jahres“  und  „Kritikerpreis“  die  mit  jeweils  500  Euro
dotierten Auszeichnungen einer Kritikerjury erhält, soll erst
am  Abend  bekanntgegeben  werden.  Der  Sonderpreisträger
allerdings steht schon fest: Die Theaterpartisanen für ihre
Inszenierung „Watch me!“ auf der Studiobühne.

Ja, das alles ist geplant für den 3. September rund um den
Megastore. Eickhoff rechnet mit insgesamt rund 2000 Gästen im
Tagesverlauf und Besucherspitzen von 500 bis 600 Personen. Wer
alles mitbekommen will, sollte beizeiten kommen.

Theater bleibt im Megastore

Es  ist  dies  die  erste  Spielzeitparty  in  der
Ausweichspielstätte; ob es auch die letzte sein wird, ist aber
gar  nicht  mehr  so  sicher,  denn  die  Modernisierung  des
Schauspielhauses  und  der  dazugehörigen  Werkstätten  in  der
Innenstadt verzögert sich. Eine Rückkehr im Lauf der Saison
2016/2017, die vor Beginn der Bauarbeiten einmal angeträumt
war, erscheint unwahrscheinlich. Die Dramaturgie richtet sich
darauf  ein,  alle  geplanten  Produktionen  werden  hier,  im
Gewerbegebiet  mit  Hochofenblick,  herausgebracht  –  ohne
Drehbühne,  Ober-  und  Untermaschinerie,  dafür  mit
Lagerhallenakustik. Und selbst hier könnte das Theater nicht
ewig  bleiben  (will  es  ja  auch  gar  nicht),  denn  die
Expansionspläne  des  Heizungspumpenherstellers  Wilo  in
allernächster Nachbarschaft reichen weit. Nüchtern betrachtet
hat man noch nicht mal einen gültigen Mietvertrag für die
ganze kommende Spielzeit.

Aber wir wollen nicht unken. Sondern lieber feiern. Glück auf!

Einige  Termine  im  Tagesverlauf  –  ohne  Gewähr  der



Vollständigkeit und der Richtigkeit:
Drinnen
16.15 Uhr Film „Das verlorene Paradies“
18.00 Uhr Öffentliche Probe „La Révolution“
18.20 Uhr Öffentliche Probe „“Kasimir und Karoline“
17.00 Uhr Märchen-Lesungen
Noch ohne Zeitangabe: Spielplanvorstellung
Draußen
Ab  16.00  Uhr  Schnippel-Disco,  Hüpfburg,  Kinder-
Schminken, Basketball, Kettcar-Parcours
Musik
17.00 Uhr Open Air-Bühne Thomas Truax
19.00 Uhr Open Air-Bühne Tommy Finke & Band
21.00  Uhr  Open  Air-Bühne  Käptn  Peng  und
Überraschungsgast

www.theaterdo.de

Endlich  Dortmund:
Ruhrtriennale-Konzert  in  der
Jugendstilhalle  der  Zeche
Zollern
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 6. April 2017
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MusicAeterna  aus
Perm beim Auftritt
in  der  Dortmunder
Jugenstil-Halle
(Foto:  Martin
Steffen/Ruhrtrienna
le)

Es  hat  wirklich  lange  gedauert.  2002  fand  die  erste
Ruhrtriennale  statt,  die  Anfänge  des  Westfälischen
Industriemuseums reichen in die 80er Jahre zurück. Doch erst
in diesem Jahr haben die beiden kulturellen Großprojekte des
Reviers intensive Berührung miteinander.

Das  wohl  berühmteste  Gebäude  des  Museums,  die  jüngst
renovierte  Jugendstilhalle  der  Zeche  Zollern  in  Dortmund-
Bövinghausen,  wurde  zum  Aufführungsort  für  ein  bewegendes
Konzert von „MusicAeterna“ aus Rußland. Neben viel Bochumer
Jahrhunderthalle und Duisburger Landschaftspark und etlichen
weiteren,  vorwiegend  im  westlichen  Ruhrgebiet  gelegenen
Spielstätten (was sämtlich nicht zu kritisieren ist) nun also
endlich auch Dortmund. Und einmal mehr ist man geneigt, dem
Intendanten des Festivals Johan Simons dafür zu danken, daß er
keinen  Spielstättentunnelblick  entwickelt  hat  und  sich  dem
ganzen Ruhrgebiet in erfreulicher Offenheit annähert.
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Künstler aus Perm

Die  Künstler  kamen  aus  Perm,  gelegen  etwa  1150  Kilometer
Luftlinie nordöstlich von Moskau (wie Wikipedia zu entnehmen
ist).  Doch  die  ersten  Permer  (sagt  man  so?)  bei  der
Ruhrtriennale waren sie nicht, letztes Jahr schon spielte das
Permer  Opernorchester  zu  Simons’  „Rheingold“-Inszenierung
druckvoll  auf.  Die  Damen  und  Herren  in  ihren  strengen,
bodenlangen  schwarzen  Gewändern  entstammen  dem  Permer
Opernchor. Unter Leitung von Vitaly Polonsky widmen sie sich
in der Formation „MusicAeterna“ („ewige Musik“) christlichen
Chorgesängen und haben auf diesem Feld große Bedeutung.

Vitaly  Polonsky  leitet  den
Chor  MusicAeterna  (Foto:
Martin
Steffen/Ruhrtriennale)

Mäßige Akustik

Am Anfang und am Ende des 90-minütigen Chorabends, den ein
abnehmendes  Tageslicht  durch  die  großen  Fenster  der
Maschinenhalle  stimmig  durchleuchtete,  stand  Thomas  Tallis’
„Spem in alium“ (nur annähernd korrekt übersetzt als eine
religiös  grundierte  „Hoffnung  auf  anderes“)  –  zu  Beginn
dargeboten aus der Ferne im hinteren Hallenbereich, am Schluß
auf der Bühne direkt vor dem Publikum.

Fraglos entfalten Klangdarbietungen an verschiedenen Punkten
in einem großen Raum, in Kirchen zumal, durch Hall und Echo
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unterschiedliche ästhetische Valeurs; die Maschinenhalle indes
tat dem Vortrag aus weiter Ferne nicht gut. Sie ist eben nicht
als Konzertsaal konzipiert worden, und etliches an Klang und
Differenzierung verbröselte deshalb irgendwo zwischen nackten
Wänden und funktionalem Stahlfachwerk der Deckenkonstruktion.
Besser, noch ein Satz zur Akustik, war der Vortrag direkt vor
Publikum,  wenngleich  auch  hier  der  Raum  an  seine  Grenzen
stieß. Wäre der Chor eine Lautsprecherbox, würde man sagen,
daß sie bei großen Lautstärken erheblich klirrt (fachlich:
hoher „Klirrfaktor“). Vielleicht könnte man für anspruchsvolle
Konzerte noch etwas nachbessern.

Chorgesang  bei  abendlichem
Tageslicht  in  der
renovierten  Halle  (Foto:
Martin
Steffen/Ruhrtriennale)

Begeisternde Filmmusik

Wenn auch der mittelalterliche Gesang „Spem in alium“ von
Thomas Tallis dem Abend seinen Titel gab, war doch ein anderes
Werk  eindrucksvoller:  György  Ligetis  quasi  zeitgenössisches
„Lux Aeterna“, ein vermeintlich ununterbrochener Sangesklang
mit verstörenden Höhenverschiebungen im Vierteltonbereich, die
in  ihrer  ungleichmäßigen  polyphonen  Darbietung  eigentümlich
instabil wirken. Man kennt den Gesang aus dem Film „Odyssee im
Weltraum“ von Stanley Kubrick, in dem der Raumschiffcomputer
HAL  Größenphantasien  entwickelt  und  verrückt  spielt.  Eine
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kongeniale Filmmusik, dem Göttlichen nah.

Weitere Komponisten des Abends waren Henry Purcell und Alfred
Schnittke,  und  ich  bitte  um  Nachsicht,  wenn  ich  mich  wg.
unzureichender Kompetenz nicht an einer weiteren Würdigung der
Darbietungen versuche.

Das  unvermeidliche  Drumherum  bei  Konzerten  an  besonderen
Spielstätten  –  Parkplatzsituation,  Wegweisungen,  Toiletten,
etc. – war gut organisiert, kein Grund zu Klagen. Auch deshalb
steht zu hoffen, daß es bei der nächsten Ruhrtriennale wieder
Konzerte in der Zollern-Halle geben wird.

Mit  Glucks  „Alceste“  und
Theater  in  der  Moschee:
Ruhrtriennale startet am 12.
August
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 6. April 2017

Pressegespräch  in  karger
Halle.  Intendant  Johan
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Simons sitzt in der Mitte.
(Foto: Pfeiffer)

„Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit“ hat Johan Simons auf
seine Programmhefte geschrieben, „Alle Menschen werden Brüder“
zitiert er Schiller in seiner Ansprache an das (Abonnenten)-
Volk, und auch die Zeile „Seid umschlungen, Millionen“ aus
desselben  Dichters  Feder  findet  Eingang  in  seinen
Zitatenschatz.

Wenn unsereiner bei diesen Worten möglicherweise eher an die
Panzerknackerbande aus den Mickymausheften der 60er Jahre und
deren geniale Texterin Dr. Erika Fuchs denkt, die Disneys
Mäusen  und  (mehr  noch)  Enten  deutsche  Klassik  in  die
Sprechblasen  schrieb,  so  ist  dies  ein  anderes  Thema.

Aufklärung und Humanismus

Johan Simons jedenfalls, nunmehr im zweiten Jahr Intendant der
Ruhrtriennale,  wähnt  sich  in  seiner  Programmgestaltung  der
Aufklärung  und  dem  Humanismus  verpflichtet,  aber  kritisch
natürlich, zweifelnd und hinterfragend. Die „Brüderlichkeit“
auf der gut gestalteten Programmübersicht ziert deshalb ein
Fragezeichen,  was  eine  Pressekonferenzteilnehmerin  im
Genderwahn  nicht  davon  abhielt,  „Schwesterlichkeit“
einzufordern  oder,  besser  noch,  „Menschlichkeit“.  Die  aber
gibt es schon, und sie hat in der deutschen Sprache eine etwas
andere Bedeutung als die intendierte. Das Dilemma ist auf die
Schnelle  wohl  nicht  zu  lösen,  und  etwas  Respekt  vor  des
Dichters  Wort  wäre  sicher  auch  nicht  schlecht.
Glücklicherweise  blieb  die  längere  Diskussion  aus.

Carolin Emcke hält Eröffnungsrede

Also denn: Am 12. August startet die Ruhrtriennale 2016, und
als Festrednerin wurde Carolin Emcke engagiert, Publizistin
und  diesjährige  Preisträgerin  des  Friedenspreises  des
deutschen Buchhandels. Ihr neues Buch „Gegen den Hass“ soll im



Oktober  erscheinen,  „Vom  Übersetzen“  ist  ihr  Vortrag
überschrieben, in dem es laut Ankündigung um den „Wert der
Gleichheit“ geht (Jahrhunderthalle Bochum, 18 Uhr).

Strenge Opernfassung

René  Jacobs  dirigiert
„Alceste“.  (Foto:  Molina
Visuals/Ruhrtriennale)

Am selben Tag auch hat die erste Großproduktion des Festivals
Premiere, die Oper „Alceste“ von Christoph Willibald Gluck in
der frühen, strengen Wiener Fassung. Hier, erläutert Dirigent
René Jacobs, spielt der Chor gerade so wie in der antiken
griechischen Vorlage Euripides’ eine tragende Rolle – was das
Premierenpublikum des Jahres 1767 gar nicht recht goutierte.
Im Spätbarock war man auf gute Show und Kurzweil abonniert,
verlangte  nach  virtuosen  Kastraten  und  Publikumslieblingen.
Doch ein gestrenger Chor, so ganz im Dienst des Dramas? Oder
gar  einer  neuen  künstlerischen  Freiheit?  Johan  Simons  ist
sicher, mit dieser Regiearbeit seinem Aufklärungsthema ganz
nahe zu sein (Premiere 12. August, 20 Uhr, Jahrhunderthalle
Bochum).
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Johan Simons inszeniert auch
in  der  Moschee  (Foto:  Edi
Szekely/Ruhrtriennale)

Zwischen den Religionen

Auch die zweite Regiearbeit des Intendanten ist bereits am
ersten  Wochenende  zu  sehen,  allerdings  nicht  in  der
Jahrhunderthalle,  sondern  in  der  DITIB-Merkez-Moschee  in
Duisburg-Marxloh. Hier gelangt das Stück „Urban Prayers Ruhr“
von Björn Bicker zur Aufführung.

Chorwerk Ruhr sowie fünf Darstellerinnen und Darsteller geben
sich,  wenn  ich  es  recht  verstanden  habe,  an  eine
Glaubensdiskussion,  die  jedoch  daran  leidet,  daß  zunächst
keiner richtig ausreden kann, weil es so vieles zu sagen, zu
diskutieren gibt. Trotzdem konturieren sich bald Positionen,
Haltungen und Ansichten.

Bickers  Stück  ist  flexibel,  die  jeweilige
Glaubensgemeinschaft,  in  deren  Räumen  „Urban  Prayers  Ruhr“
aufgeführt wird, liefert eigene Beiträge zum Text. Das Stück
ist also immer wieder anders, wenn es bei den verschiedenen
Religionsgemeinschaften gespielt wird – im Hindu Shankarar Sri
Kamadchi  Ampal  Tempel  in  Hamm,  in  der  Lutherkirche  in
Dinslaken-Lohberg,  in  der  serbisch-orthodoxen  Kirche  in
Dortmund-Kley, in der Synagoge Bochum, im (freikirchlichen)
House of Solution in Mülheim an der Ruhr und, eben, in der
Moschee in Marxloh.
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Schlurp!  Teil  der
Installation „The Good, The
Bad  and  the  Ugly“  vom
Atelier  Van  Lieshout
(Foto:Pfeiffer)

Andere Mentalität

Autor Björn Bicker hat ein ähnliches Projekt schon einmal in
München realisiert und zeigte sich im Pressegespräch immer
noch erstaunt über die großen Versammlungsräume der Religionen
im  Revier.  In  München  seien  die  alle  viel  kleiner,  was
sicherlich auch an den horrenden Mieten und Immobilienpreisen
liege.

Das Stück mal eben so ins Ruhrgebiet umzusetzen (wie er sich
das  zunächst  zugegebenermaßen  vorgestellt  hatte),  sei
unmöglich gewesen. Ein zweiter Grund stand dem entgegen: Die
Mentalität im Ruhrgebiet sei anders, in jeder Gemeinde sei man
sehr  schnell  beim  Thema  Jugend  gelandet,  bei  Ängsten  und
Befürchtungen in Bezug auf die Zukunft der Kinder. In München
hingegen  habe  „eine  gewisse  Sattheit“  geherrscht,  ein
gelassener Optimismus, den es im Ruhrgebiet in gleicher Weise
offenbar nicht gebe.
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Die  rostigen  Klos  gehören
auch  zur  Installation  „The
Good, the Bad and the Ugly“
vor  der  Jahrhunderthalle
(Foto:  Pfeiffer)

Tempeltänzerinnen

Doch allzu trist wird es auch im Revier nicht werden. Bei den
Hammer Hindus gibt es Tempeltänzerinnen, in Marxloh dreht sich
der Derwisch, in der Synagoge tritt (neben Kantor Tsah) das
Nodelman-Duo auf. Und so fort.

Die „städtischen Gebete“ versprechen muntere Veranstaltungen
zu werden, Ausdruck eines fröhlich-friedliches Nebeneinanders
der  Religionen,  bei  denen  Haß  und  Intoleranz  sich,  wenn
überhaupt,  an  den  radikalen  Rändern  finden.  Seit  dieses
Programm geplant wurde, gab es islamistischen Terror auch in
Deutschland, hat sich die tolerante Grundstimmung im Land eher
eingetrübt. Doch wäre das ein Grund, auf dieses Religionen-
Projekt zu verzichten? Ganz gewiß nicht, im Gegenteil.

Der namenlose Araber

Simons’  dritte  Regiearbeit  wird  ihre  Aufführung  am  2.
September erleben, in der Kohlenmischhalle der Zeche Auguste-
Victoria in Marl, wo bis 2015 tatsächlich noch richtige Kohle
gemischt wurde. Das Stück „Die Fremden“ erzählt, ausgehend von
Kamel  Daouds  Buch  „Der  Fall  Meursault  –  eine
Gegendarstellung“, die Geschichte des in Albert Camus’ Roman
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namenlos  gebliebenen  ermordeten  Arabers  weiter,  dessen
Nachfahren  fremd  bleiben  in  einer  gottverlassenen  Welt.
Fremdheit auch in der Musik von György Ligeti und Mauricio
Kagel,  die  dazu  erklingt:  Das  wird  kein  lauschiger
Spätsommerabend  werden.

Das ist – in der Simulation
–  der  subversive  rosa
Kanalcontainer im Dortmunder
Hafen. (Foto: osa – office-
for-subversive-
architecture/Ruhrtriennale)

Container im Dortmunder Hafen

Doch  zurück  zum  ersten  Wochenende:  Am  Samstag  wird  in
Dortmund,  im  Hafen,  ein  Schwebecontainer  für  das  breite
Publikum in Betrieb genommen. Entwickelt hat ihn „osa“, das
„office for subversive architecture“, und stationiert ist er
bei der Firma SAZ Stahlanarbeitungszentrum Dortmund GmbH & Co.
KG.

Für Ortskundige: Der schmucklose Industriebau ragt über das
Kanalbecken und ist vom alten Hafenamt und der Hafenbrücke
davor gut zu sehen. Hier nun, an diesem klassischen Kultur-
Unort, hängt der knallig pink gestrichene Container an einem
Hallenkran und wird von diesem über das Wasser transportiert,
wo er einige Minuten verharrt, bevor es zurück in die Halle
geht. 20 Minuten dauert die Ausfahrt in zehn Metern Höhe über
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dem Hafenbecken, maximal 15 Personen dürfen an Bord sein.

Oliver Langbein, der die Installation zusammen mit Karsten
Huneck und Bernd Trümpler schuf und der einen Lehrauftrag an
der Dortmunder Fachhochschule hat, stellt Mitreisenden einen
kleinen  Adrenalinstoß  in  Aussicht.  „Well,  come“  heißt  die
Arbeit übrigens, will natürlich als Kunstwerk verstanden sein
und verweist schon im Titel auf die migrantische Konnotation.
Wie willkommen sind die, die auf unübliche Weise über das
Wasser reisen?

Neues  Van-Lieshout-Objekt
vor  der  Jahrhunderthalle
(Foto:  Pfeiffer)

Cate Blanchett in 13 Rollen

Während  der  ganzen  Triennale-Zeit  ist  die  Videoarbeit
„Manifesto“ im Landschaftspark Duisburg-Nord zu sehen, in der
die  australische  Schauspielerin  Cate  Blanchett  in  13
unterschiedlichen  Rollen  künstlerische  und  politische
Manifeste zum Besten gibt; ab 16 Uhr läuft wieder der große
Rock-/Pop-/Techno-Zauber  „Ritournelle“  in  der
Jahrhunderthalle, und während des gesamten Festivals werden
Teile  des  Hallenvorplatzes  (der  wieder  mit  der  brachialen
Skulpturenlandschaft „The Good, the Bad and the Ugly“ aus dem
Atelier Van Lieshout bestückt ist) als Teenager-Machtgebiet
ausgewiesen, wo die Jugend das Sagen hat. „Mit und von: Mit
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Ohne Alles und Mammalian Diving Reflex“, entnehmen wir der
Pressemitteilung, „Teentalitarismus“ heißt das Ganze. Und wer
mehr wissen möchte, sei auf das Netz verwiesen.

Musik auf Zeche Zollern

Zwei  (nach  allem,  was  wir  wissen  können:)  wunderbare
Musikproduktionen kündigen sich für die folgende Woche an,
„Spem  in  alium“  in  der  Dortmunder  Zeche  Zollern
(Maschinenhalle) am Mittwoch, „Carré“ in der Jahrhunderthalle
am Donnerstag. In Dortmund wird Musik von Thomas Tallis, Henry
Purcell, Alfred Schnittke und György Ligeti zu hören sein,
singt der Chor MusicAeterna, dirigiert Vitaly Polonsky; in
Bochum  nähern  Bochumer  Symphoniker  und  Chorwerk  Ruhr  sich
Karlheinz Stockhausen mit vier Chören, vier Orchestern und
„gewaltiger  Klangwanderung“  an.  Über  beide  Musikereignisse
wird zu gegebener Zeit zu berichten sein.

Über 50000 Tickets standen zum Verkauf, zwei Drittel davon, so
Kultur-Ruhr-Geschäftsführer Lukas Crepaz, sind schon weg. Doch
gebe es für praktisch alles auch noch Karten, zumal dann, wenn
man terminlich flexibel sei.

Also dann: Viel Glück mit Gluck, Glückauf!

www.ruhrtriennale.de

Ohne  Schock-Orange  –
Programmheft  der  Dortmunder
Philharmoniker  in  dezenter

http://www.ruhrtriennale.de
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Optik
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 6. April 2017

Dunkel  der  Gesamtspielplan
des Theaters Dortmund, weiß
der  der  Philharmoniker.
(Foto:  rp)

Kurz bevor sich Dortmunds Theaterbetrieb in die Sommerpause
verabschiedete, lag noch ein Spielplanheft der Philharmoniker
im Briefkasten. Der Anlaß für die Herausgabe dieses Heftes
erschließt sich automatisch nicht, scheint doch das Programm
unverändert geblieben zu sein. Gedruckt liegt es also schon
seit der letzten Spielplan-Präsentation vor, als der dicke
Gesamtplan verteilt (und hernach verschickt) wurde, der die
Aktivitäten aller Sparten auflistet, neben den Konzerten also
Schauspiel, Oper, Ballett und Kinder- und Jugendtheater.

Leistungsbeweis

Weil sie in der Pressestelle jetzt ja alle in Urlaub sind,
bleibt  für  den  Erkenntnisgewinn  nur  die  Spekulation.
Spekulation eins: Der Spielpan der Philharmoniker soll gezielt
das Konzertpublikum ansprechen. Falls dem so ist, muß man die
Entscheidung preisen. Denn das große, dicke Gesamtplanbuch ist
zwar ein eindrucksvoller Leistungsbeweis, nicht aber unbedingt
eine attraktive Einladung an Musikfreunde, für die eigenen
Interessen das Richtige zu suchen und zu finden. In Dortmund
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wie wahrscheinlich auch anderswo sind die Sparten doch recht
unterschiedlich akzentuiert, was für sich genommen kein Fehler
ist.  Trotzdem  irritiert  ein  gemeinsames  Programmbuch
möglicherweise, weil das Programm eben kein gemeinsames ist,
sondern die Versammlung der einzelnen Spartenprogramme.

Wortgefummel

Nicht zu preisen, um auch dies gleich loszuwerden, ist die
Platzierung der Worte „zauber“, „märchen“ und „welten“ auf dem
Titelblatt, die, so steht zu befürchten, zusammen gelesen sein
sollen:  „Zauber-Märchen-Welten“,  „Zaubermärchenwelten“.  Wenn
dies der Programmschwerpunkt der kommenden Spielzeit ist, nun
gut. Da sind wir gespannt. Aber das unsinnige Wortgefummel,
das  übrigens  bei  der  Benamung  der  einzelnen  Konzerte  im
Heftinneren  eine  ebenfalls  wenig  überzeugende  Fortsetzung
findet („schaffens_kraft“, „sonnen_strahl“ und so fort) möge
man an zuständiger Stelle doch bitte einmal überdenken. Es ist
peinlich und einfach auch unnötig.

Lichtstimmung des Konzerthauses

Was  aber  ebenfalls  ins  Auge  sticht  und  das  Wohlbehagen
fördert: Das antiquierte Schock-Orange, Logo-Farbe noch des
aktuellen  Jahresspielplans  2016/17  von  Theater  Dortmund,
fehlt. Offenbar, die zweite Spekulation in diesem Aufsatz, war
jemand  Wichtiges  den  Farbton  leid.  Das  Programmbuch  der
Philharmoniker kommt nun weitestgehend ohne Zusatzfarbe aus,
und wo denn doch mal eine nötig war, griff man zu einem
weitaus weniger aufdringlichen Ton in etwa zwischen Braun und
Gelb, der ein bißchen an Eichenparkett erinnert, aber auch die
Farb- und Lichtstimmung der Fotografien aus dem Konzerthaus
sehr schön aufnimmt. Eine nachgerade balsamische Gestaltung,
für  die  den  im  Impressum  unverständlicherweise  ungenannten
Graphik-Designern Lob und Dank zu zollen sind.

Print-Auftritt des Theaters

Es wäre – kleiner Schlußgedanke – sicherlich nicht falsch,



wenn auch die anderen Sparten des Dortmunder Theaters bei
ihren Spielplanankündigungen stärkere eigene Akzente setzten.
Das  Schauspiel  pflegt  ja  schon  seit  Jahren  während  der
Spielzeit  einen  eigenen,  etwas  wilderen  Print-Auftritt,  in
Sonderheit  in  Zusammenhang  mit  der  Ausweichspielstätte
„Megastore“. Da wirkt das Jahrbuch nahezu anachronistisch. Und
dieses fürchterliche Orange…

A propos Zusatzfarben: Kann vielleicht einem fußballtechnisch
zugegebenermaßen gänzlich Ahnungslosen jemand erklären, warum
die Fußballer immer verschiedenfarbige Schuhe tragen? Und ob
das einem System folgt, und wer das bestimmt?

 

Gespräche  mit  einem
Vatermörder  –  „Theben-Park“
bei den Ruhrfestspielen
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 6. April 2017

Vatermörder  Martin  Santos
(Nicolai  Despot,  links),
Dramatiker S. (Maik Solbach)
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(Foto:  Bohumil  Kostohryz  /
Ruhrfestspiele)

Vatermord gleich Ödipus, oder? Der namenlos bleibende Autor S.
in Sergio Blancos Zweipersonenstück „Theben-Park“ hat da eine
ganz feste Meinung, die er in einem Theaterprojekt mit einem
ganz realen Vatermörder realisieren möchte – im Auftrag,
kleiner inszenatorischer Scherz, der Ruhrfestspiele.

Die Absicht, den jungen Vatermörder sich selbst spielen zu
lassen, scheitert am Einspruch der Behörden, und so wird aus
dem  Zweipersonen-  flugs  ein  Dreipersonenstück,  in  dem  ein
Schauspieler nun abwechselnd den richtigen Vatermörder und den
Schauspieler, der den Vatermörder geben soll, spielt, es somit
summa  bei  zwei  Darstellern  bleibt.  Autor  und
Delinquent/Schauspieler nähern sich aneinander an, entwickeln
Szenen, das Geschehen ist längere Zeit absehbar.

Kaum Parallelen zu Ödipus

Natürlich hat der Stoff seinen Konflikt, der in den anderthalb
Stunden, die die Inszenierung dauert, deutlich wird: Ödipus
und Vatermörder Martin Santos haben kaum Gemeinsamkeiten. Die
schuldhafte Verstrickung des Königssohns Ödipus, der um die
Wirklichkeit  nicht  wissend  seinen  Vater  umbringt,  ist  ein
Konflikt für die gymnasiale Oberstufe; der Vater indes, den
der  junge  Martin  Santos  mit  einer  Gabel  abstach,  war  ein
Arschloch, ein Sadist und Kinderschänder, der es nicht besser
verdiente. Der Mörder wußte ganz genau, in wessen Leib er
seine  Waffe  rammte,  das  steigerte  seinen  Furor  in  der
Grenzsituation eher noch. Wenn er die Mordtat erst in Nachgang
realisierte, so bringt ihn das dem unwissenden Ödipus doch
nicht wirklich näher; netter Bastelversuch des Dramatikers S.

In  der  Folge  dieser  Tat  könnte  man  natürlich  nach  ihrer
moralischen, ethischen Bewertung in unseren Tagen fragen, was
die überaus schlüssige, intensive Inszenierung Frank Hoffmanns
indes  unterläßt.  Sie  verortet  (wortwörtlich)  den  Täter  im



Gefängnis, wo er wohl schon länger und für lange noch einsitzt
und  deutliche  Symptome  von  Hospitalismus  zeigt.  Die
Gesellschaft  hat  ihn  ausgestoßen  und  weggeschlossen.  Für
immer? Und zu Recht?

Vatermörder  Martin
Santos  (Nicolai
Despot,  rechts),
Dramatiker S. (Maik
Solbach)  (Foto:
Bohumil Kostohryz /
Ruhrfestspiele)

Heißes Wasser in den Duschen

Der  Dramatiker  S.  denn  also  bekommt  vom  Täter  seine
(vermeintliche)  Ödipus-Geschichte,  schmückt  sie  mit  einigen
frei erfundenen, eher geschmacklosen Details aus und sieht zu,
daß die Beziehung zu Martin dann zügig ihr Ende findet. Der
nämlich hatte sich dem Autor nach anfänglicher aggressiver
Scheu  doch  sehr  geöffnet,  ihm  auch  homosexuelle  Avancen
gemacht und überhaupt wenig Interesse an den Begrenzungen des
Settings  gezeigt.  Wozu  auch?  Im  Gefängnis  bemißt  sich
Lebensqualität  nicht  nach  publizistischen  Konventionen,
sondern nach der Besuchsregelung und der Zeit, zu der das
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heiße Wasser in den Duschen abgedreht wird. Und an Kontakten
zu Menschen von draußen, auch wenn sie hemmungslose Ausbeuter
von Zwangssituationen sind wie der Dramatiker S.

Maik Solbach gibt S., Nicolai Despot den Vatermörder Santos
wie auch den Schauspieler Federico, und beide machen ihre
Sache  sehr  gut.  Vielleicht  sollten  sie  in  den  weniger
dramatischen  Passagen  der  Inszenierung  mehr  Gelassenheit
zeigen  –  das  Stück  ist  ja  eher  naturalistisch  angelegt.
Vielleicht aber auch ist das Geschmackssache.

Was Klassik heute noch bedeutet

In jedem Fall könnte dieses kurze Stück eines bei uns nahezu
noch  unbekannten  uruguayanischen  Autors  (Wikipedia,  kleiner
Schwank am Rande, bietet für den Namen Sergio Blanco lediglich
einen Fußballer an oder aber die Möglichkeit, selber etwas
über ihn zu verfassen) der Einstieg in eine Diskussion darüber
sein, wie bedeutsam die dramatischen Motive der Klassik für
uns Heutige noch sind; vielleicht auch der Einstieg in eine
Diskussion über den zeitgemäßen Umgang mit Morden, Mördern und
anderen traumatischen Ereignissen.

Mit seiner Inszenierung von „Theben-Park“ hat Frank Hoffmann
ein Stück Theater geschaffen, das das Publikum zum Nachdenken
auffordert,  ohne  ihm  sogleich  die  finale  Weltsicht  des
Regisseurs aufzudrängen.

Freundlicher, anhaltender Applaus in der Recklinghäuser Halle
König  Ludwig  1/2  für  einen  kleinen  Höhepunkt  in  der
Schlußphase  der  Ruhrfestspiele.

Termin: Samstag, 18.Juni www.ruhrfestspiele.de

 

http://www.ruhrfestspiele.de


In Pier Paolo Pasolinis Welt:
„Das  Leben  ein  Traum.
Calderón“  bei  den
Ruhrfestspielen
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 6. April 2017

Nicht einer Meinung: Basilio
(Dominique  Horwitz),  Dona
Lupe  (Anne  Moll)  (Foto:
Birgit
Hupfeld/Ruhrfestspiele)

Wo sind sie, die lebenswerten Lebenswelten? Und wie gelangt
man zu ihnen? Wer hat eine Chance, wer nicht? Oder sind sie
nur frommer Wunschtraum, nicht zu verwirklichen in einer Welt
aus Repression und Kapitalinteressen? Pier Paolo Pasolini, der
Linksintellektuelle, Autor und Filmregisseur, den man einen
Großen nennen muß, hat Fragen wie diese in seinem Werk gern
und  wiederholt  gestellt  und  damit  einen  politischen  Nerv
getroffen, der immer noch vital ist.

Johan Simons startete mit Pasolini 

Zum Auftakt seiner dreijährigen Intendanz als Ruhrtriennale-
Chef  bediente  sich  Johan  Simons  im  vergangenen  Jahr  bei
Pasolini und stellte dessen Film „Accattone“ als eine Art
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Passionsschauspiel mit Musikbegleitung auf die Bühne (bzw. in
eine  gleichermaßen  zugige  wie  riesige  Kohlenmischhalle  in
Dinslaken).

Von  links  nach  rechts:
Nicolai  Despot,  Ren�
Nuss,  Annette
Schlechter,  Konstantin
Rommelfangen,  Roger
Seimetz,  Wolfram  Koch
und  Alexander  Schmidt  mit
seiner  (unsichtbaren)
Videokamera  (Foto:  Birgit
Hupfeld/Ruhrfestspiele)

Brutale Lebenswelten

Nun fand auch Ruhrfestspielechef Frank Hoffmann seinen Stoff
beim italienischen Meister. Die Verunsicherungen unserer Zeit,
deren  sichtbarster  wiewohl  gewiß  nicht  einziger  Ausdruck
Flüchtlingselend und politischer Rechtsruck in vielen Ländern
ist, sieht er bei Pasolini anscheinend schon beschrieben; wenn
nicht in konkreten Prognosen, so doch in Stimmungsbildern und
in Deutungen sozialer Mechanismen.

Hoffmann hat sich Pasolinis Stück „Calderón“ vorgenommen, in
dem  ein  Mensch,  das  Mädchen  Rosaura,  aus  dem  (süßen?)
Nirgendwo des Schlafs in jedes Mal ziemlich brutale (meint
auch: realistische) Lebenswelten geschleudert wird. Im Palast
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eines sadistischen Despoten der spanischen Franco-Ära findet
sie sich wieder, in einer trostlosen Hurenexistenz, in einem
Konzentrationslager schließlich, und das ist alles eher ein
Albtraum,  und  die  Befreiung  aus  dem  Lager  bleibt  ein
Wunschtraum.

Schreckensregiment

Mit Pedro Calderón de la Barcas Stück „Das Leben ein Traum“
(uraufgeführt 1635 in Madrid) hat Pasolinis Geschichte nur
noch sehr rudimentär zu tun. Bei Calderón geht es um den
Königssohn Sigismund, den man wegen übler Prognosen in einem
Turm  gefangen  hielt,  der  dann  aber  befreit  wird  und  ein
Schreckensregiment  errichtet,  weshalb  man  ihn  schließlich
wieder wegsperrt. Und zwar für immer (Kurzversion). Übrigens
hat Johan Simons das auch schon einmal bei der Ruhrtriennale
inszeniert, im Jahre 2006.

Rosaura der Flüchtling

Dominique  Horwitz  auf  der
Leinwand,  Wolfram  Koch  auf
dem  Stuhl  (Foto:  Birgit
Hupfeld/  Ruhrfestspiele)

Zurück zu den Vorlagen und Pasolinis Kunstgriff, den Fokus
radikal zu verändern. Nicht blickt die Welt auf den gleichsam
unprogrammierten Menschen, sondern der Suchende – bzw. die
Suchende,  die  gezwungenermaßen  suchende  Rosaura,  die  ja
eigentlich gar nicht suchen, sondern nur zurück will – blickt
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auf die Welt und ihre Verhältnisse. Auf ihre Art ist sie ein
Flüchtling  und  eine  aktuelle  Figur  –  und  Intendant  Frank
Hoffmann hat sich durchaus den richtigen Stoff für seine erste
große Regiearbeit in diesem Jahr der Krisen ausgesucht.

Feinschliff fehlt

Das Star-Aufgebot ist mit Wolfram Koch, Dominique Horwitz und
Hanna Schygulla (die die zuvor angekündigte Hannelore Elsner
ersetzte) bemerkenswert, die Ausstattung opulent (Bühne: Ben
Willikens, Kostüme: Susann Bieling). Doch bleiben die rund
zweieinhalb  Stunden  ohne  Pause  trotzdem  ein  schwerer
Theaterklotz,  in  dem  hemmungslos  überspielt  und  kräftig
deklamiert wird und (nicht nur) die Stars kaum Gelegenheit
erhalten,  wirklich  originell  zu  sein.  Die  zahlreichen
Sexszenen wirken bemüht, moppig und unerotisch, und überhaupt
fehlt Feinschliff, um mit Pointen und Parolen das Publikum zu
erreichen. Vielleicht gar zu erschüttern.

Familienszene  mit  (von
links) Anne Moll, Konstantin
Rommelfangen,  Jacqueline
Macaulay,  Nicolai  Despot
(unten),  Dominique  Horwitz,
Annette  Schlechter,  Roger
Seimetz  (Foto:  Birgit
Hupfeld/Ruhrfestspiele)

Pasolinis früher Tod
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Weil es irgendwie auch dazugehört, ist zumindest als Andeutung
noch der Tod Pasolinis szenisch eingearbeitet. Mit 53 Jahren,
wie mancher vielleicht noch weiß, wurde Pier Paolo Pasolini
1975  Opfer  einer  „Beziehungstat“  durch  einen  käuflichen
Liebhaber.  Das  Entsetzliche  spielte  sich  in  Italien  in
Strandnähe  ab,  weshalb  wiederholt  und  bei  Dunkelheit  ein
italienischer Kleinwagen um die (Bühnen-) Ecke biegt. Nun gut,
alles  hängt  mit  allem  zusammen,  aber  trotz  des  hübschen
kleinen  Autos  ist  die  raunende  Erinnerung  an  Pasolinis
Gewalttod eigentlich entbehrlich.

Das Haus war voll, der Beifall kräftig. Und das Träumen sollte
man sich auf gar keinen Fall verbieten lassen. Es warb sogar
mal eine Bank damit: „Träume sind der Anfang von allem“. Oder
war es Vertrauen? Beides wichtig.

Termine: 12., 13., 14. Mai

www.ruhrfestspiele.de

Was  aus  dem  Arabischen
Frühling wurde – „Zawaya“ aus
Kairo bei den Ruhrfestspielen
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 6. April 2017
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Der Stuhl des Sprechers ist
noch  leer.  (Foto:  Tamer
Eissa/Ruhrfestspiele)

Richtig, die Ruhrfestspiele haben ja ein Motto! „Mare nostrum“
lautet es, lateinisch für „unser Meer“, und den Aktualitäten
Tribut  zollend  noch  mit  einem  Fragezeichen  versehen.  Die
meisten Produktionen allerdings, die während des Festivals zur
Vorführung gelangen, haben keinen Bezug zu den Ereignissen an
eben jenem Meer, die man vor wenigen Jahren euphorisch als
Arabischen Frühling bezeichnete und die vielerorts zu Krieg
und Chaos führten. Natürlich handeln sie von Konflikten, auch
von blutigen, doch sind sie auf die eine oder andere Weise
mediterran,  was  dem  Unterhaltungswert  der  Ruhrfestspiele
sicherlich guttut.

Berichte „von der Straße“

Ein Stück wie „Zawaya. Zeugnisse der Revolution“ nun, das am
Wochenende im Kleinen Haus gezeigt wurde, ist illusionslos
aktuell und wirkt hier deshalb fast ein wenig fremd. Die knapp
anderthalbstündige Produktion der Compagnie El Warsha Kairo
läßt Zeugen und Teilnehmer der Arabellion zu Wort kommen, die
von ihren schlimmen Erlebnissen berichten, von Gewalt, Tod und
Leichen. Gesucht wird nichts Geringeres als die Wahrheit. Das
Arbeitsprinzip der Gruppe, so ist zu lesen, besteht darin,
sich authentische Originaltöne „auf der Straße“ zu holen und
sie  zu  Texten  zu  formen,  die  von  Schauspielerinnen  und
Schauspielern gesprochen werden.
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Gewaltbereiter Fußballfan

Mit dieser Vorgabe formte sich auf der Bühne ein originelles
Personal.  Neben  der  Mutter  eines  getöteten  Sohnes,  deren
Teilnahme  nicht  verwundert,  treten  berichtend  auch  ein
gewaltbereiter Fußball-Ultra und ein Spitzel des Regimes auf.
Alle fünf (ein Offizier und eine Krankenschwester sind noch zu
nennen) berichten sie von ihren traumatisierenden Erlebnissen,
die  damals  auf  dem  Tahrir-Platz  ihren  Ausgang
nahmen. Nacheinander treten sie auf, zwischen ihren Monologen
singt der Musiker Yasser El Magrabi Lieder, die das Vaterland
preisen und die Umstände beklagen. Wir entnehmen dies der
Videoübertextung,  denn  alles  an  diesem  Abend  läuft  in
arabischer Sprache. Und wahrscheinlich wäre ein Vortrag in
Deutsch besser gewesen.

Nichts geht ohne Übertitelung

Der Verständnis-Umweg über das Textelesen nämlich schafft eine
erhebliche Distanz zum Bühnengeschehen, zumal dort außer Reden
reinweg  gar  nichts  geschieht,  was  man  ohne  Sprachkenntnis
verstehen könnte. Alle sitzen brav auf ihren Stühlen, bis sie
an die Reihe kommen. Und dann sitzen sie auf dem Erzählerstuhl
vorn  an  der  Rampe.  So  registrieren  wir  natürlich
Aufgewühltheit, Erschütterung und Trauer der Darsteller, doch
erreicht  das  alles  kaum  die  Intensität  alltäglicher
Tagesthemen-Features aus den betroffenen Ländern. Des öfteren
schaut man auf die Uhr.

Oral History

Wir  sind,  kleiner  Gedanke  am  Rande,  im  Strom  der  niemals
endenden Horrornachrichten abgestumpft, uns bringt so schnell
nichts aus der Fassung. Deshalb mag der Ansatz des Regisseurs
Hassan El Geretly als Oral-History-Projekt funktionieren, für
ein Theaterstück ist er jedoch arg mager. Doch möge sich das
Publikum  auf  weitere  „migrantische“  Stoffe  freuen,  die  in
diesem  Jahr  vorwiegend  im  Kleinen  Haus  behandelt  werden.



Nächste Premiere ist hier als Koproduktion von Ruhrfestspielen
und  Schauspiel  Frankfurt  eine  „Odyssee“  (Regie:  Therese
Willstedt),  in  der  selbstverständlich  auch  wieder
Flüchtlingsströme  strömen  werden.

„Die europäische Wildnis, eine Odyssee“, 11., 12., 13.
Mai, 20 Uhr.
www.ruhrfestspiele.de

Übrigens:

Die  Kunstausstellung  ist
traditionsreicher  Bestandteil  der
Ruhrfestspiele.  In  der  Kunsthalle
Recklinghausen  zeigt  jetzt  Fabrizio
Plessi Arbeiten unter dem Titel „Feuer
und  Wasser“.  Plessi  stellte  1970
erstmals bei der Biennale von Venedig
und 1987 auf der Documenta 8 aus. Mitte
der  70er  Jahre  entstanden  erste
raumgreifende  Video-Installationen,  in
denen  er  Monitore  in  skulpturale
Bildträger  verwandelte.  –  Kunsthalle
Recklinghausen,  Große  Perdekamp-Str.
25-27. Di bis So 11-18 Uhr Eintritt:
5,00  €  /  2,50  €  (ermäßigt).  (Foto:
Ruhrfestspiele)
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Konventioneller  Auftakt  –
Ruhrfestspiele  mit  Goldonis
„Der Diener zweier Herren“
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 6. April 2017
„Burgtheater“, „Goldoni“, „Peter Simonischek“ – Suchbegriffe,
Schlagworte,  Tags,  die  gute  Unterhaltung  versprechen.  Mit
Carlo Goldonis Komödienklassiker „Der Diener zweier Herren“
starteten die Ruhrfestspiele in die Saison 2016, doch ach:
Viele Erwartungen – nicht alle – blieben unerfüllt.

Immer  Ärger  mit  dem
Personal:  Truffaldino
(Markus  Meyer,  links)  und
Patalone  (Peter
Simonischek).  (Foto:
Ruhrfestspiele/Reinhard
Werner)

Machen wir’s kurz, zumal die Produktion auch schon so gut wie
abgespielt ist. Christian Stückl (Regie) nähert sich dem Stoff
zu  unentschlossen,  macht  mal  daraus  krachkomisches
Bauerntheater mit stilistischen Anleihen bei der italienischen
Commedia dell’arte, um im nächsten Moment sichere Pointen und
humorvolle Verdichtungen in der Weite des Raums verfliegen zu
lassen.
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Bleiben Exposition und halsbrecherische Verwicklungen zunächst
halbwegs spannend, gerinnt das eigentlich amüsante Spiel der
Liebespärchenbildung nach der Pause zur zähen, nicht enden
wollenden,  enervierenden  Daueraufgeregtheit,  der  eine
zielstrebige, straffende Regie gutgetan hätte.

Bild  v.l.n.r:  Andrea  Wenzl
(Beatrice),  Markus  Meyer
(Truffaldino),  Peter
Simonischek  (Pantalone
de´Bisognosi)  (Foto:
Ruhrfestspiele/Reinhard
Werner/Burgtheater

Doch ist manches auch zu preisen. Stefan Hageneier (Bühne und
Kostüme) hat eine Art Doppelkneipe auf die Drehbühne gestellt,
die sinnfällig für die Sphären beider Herren steht, denen
Truffaldino dient. Schließlich speisen (und saufen) Pantalone
und Beatrice auf der einen Seite, Beatrices Galan Florindo auf
der  anderen;  die  Bühne  dreht  sich  dabei  wie  wild,  und
Truffaldino rast in halsbrecherischer Manier durch Szenen und
Kulissen, um alle zu bedienen.

Die Schauspieler sind durchweg zu loben

Das  ist  nicht  schlecht  ausgedacht  und  wird  durch  den
hochpräsent  aufspielenden,  sich  athletisch  hemmungslos
verausgabenden,  schweißgebadeten  Markus  Meyer  in  der
Titelrolle ein grandioses, auf die gesamte Produktion bezogen
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durchaus auch versöhnliches Stück Schauspielertheater.

Und:  Diese  (durchweg  zu  lobenden)  Schauspielerinnen  und
Schauspieler spielen noch. Und zwar miteinander. Unterhalten
sich, streiten sich, vertragen sich, lieben sich. Einen Stoff
so  konventionell  anzugehen  ist  natürlich  nicht  Pflicht;
Regisseure und Regisseurinnen sind frei in ihrer Arbeit, das
macht das Wesen von Inszenierungen aus. Doch gebe ich gern zu,
daß es Freude bereitet hat, diesen Künstlern bei dieser Art
von Arbeit zuzusehen.

Jetzt  wird  es  voll.  Von
links:  Irina  Sulaver
(Clarice),  Sebastian
Wendelin  (Florindo),
Christoph  Radakovits
(Silvio),  Peter  Simonischek
(Pantalone  de´Bisognosi),
Johann  Adam  Oest  (Dottore
Lombardi),  Andrea  Wenzl
(Beatrice),  Mavie  Hörbiger
(Smeraldina),  Hans  Dieter
Knebel  (Brighella),  Stefan
Wieland (Ein Kellner) (Foto:
Ruhrfestspiele/Reinhard
Werner/Burgtheater)

Trotz großer Bühnensportlichkeit hatten die vorwiegend jungen
Darsteller am Schluß noch genug Energie, sich mit eleganten
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Sprüngen über Kneipentische an die Rampe zu begeben, um sich
ihren Applaus abzuholen.

Die beiden Alten im Spiel – Peter Simonischek als Pantalone
und  Johann  Adam  Oest  als  Dottore  Lombardi  –  erwiesen  den
Jungen auf ihre Art Reverenz, indem sie sich doch recht mühsam
über die Tische quälten, um schließlich ebenfalls lachend an
der Rampe zu stehen. Was für ein Theater!

Als nächster zeigt im Großen Haus der Intendant seine erste
Regiearbeit. Vom 10. bis 14. Mai läuft hier Pedro Calderón de
la  Barcas  „Das  Leben  ein  Traum“  in  der  Regie  von  Frank
Hoffmann.  Mit  Starbesetzung,  u.  a.  mit  Dominique  Horwitz,
Hannelore Elsner, Jacqueline Macaulay und Wolfram Koch.

Termine: 6. und 7. Mai

www.ruhrfestspiele.de

Vieles von allem: Das Theater
Dortmund  präsentiert  sein
Programm für 2016/2017
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 6. April 2017
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Hier wird derzeit renoviert
– und alle hoffen, daß es
pünktlich sein Ende hat: Das
Theater  Dortmund  (Foto:
Laura  Sander/Theater
Dortmund)

Die längste Theaterveranstaltung in der kommenden Spielzeit
ist  ein  „54  Stunden  Night  Club“  im  Megastore.  Beginnend
Freitag, 21. Oktober, und endend am Sonntag, 23. Oktober, will
das  Dortmunder  Schauspiel  –  hoffentlich!  hoffentlich!  –
Abschied  nehmen  von  seiner  provisorischen  Spielstätte  im
Gewerbegebiet an der Nortkirchenstraße.

Das setzt natürlich voraus, daß dann die Renovierungsarbeiten
im Großen Haus beendet sind. Dort, im Großen Haus, soll sich
erstmalig wieder am 10. Dezember der Vorhang für Bert Brechts
„Furcht und Elend des Dritten Reiches“ heben, Regie führt der
1967 geborene Sascha Hawemann, von dem in Dortmund bereits als
Regiearbeit  das  Familiendrama  „Eine  Familie  (August:  Osage
County)“ zu sehen war.

Fünf Sparten machen Betrieb

Das  Theater  Dortmund,  mit  seinen  fünf  Sparten  Ballett,
Philharmoniker, Oper, Schauspiel und Kinder- und Jugendtheater
doch ein recht machtvoller Kulturbetrieb, hat seine Pläne für
2016/2017 vorgestellt. Ein aufwendig gestaltetes Spielzeitheft
(eigentlich eher ein Buch) faßt all die Pläne und Termine
faktenreich zusammen, und Bettina Pesch, die Geschäftsführende
Direktorin, weist nicht ohne Stolz darauf hin, daß dieses Buch
den  Etat  nicht  belastet  hat,  sondern  ausschließlich  aus
Mitteln von Kulturstiftern bezahlt werden konnte. Das ändert
allerdings, kleiner Schmäh am Rande, nichts daran, daß der
optische Auftritt des Theaters Dortmund, seine, wie man heute
gern sagt, „Corporate Identity“, dringend einer Auffrischung,
besser noch einer ziemlich grundlegende Modernisierung bedarf.



Der optische Auftritt ist reichlich angestaubt

Die Grundfarbe Orange war in den 80er Jahren modern (zusammen
mit  Braun  und  Olivgrün,  in  wild  wogenden  Tapetenmustern),
erbaut heutzutage aber bestenfalls noch patriotisch gestimmte
Holländer; die fette Schrift von Typ Helvetica sowie die vor
allem im Konzertbereich immer noch gepflegte Kleinschreibung
von Hauptwörtern sind Moden der 60er Jahre, die andernorts
längst  überwunden  wurden  und  keine  Nostalgiegefühle
hervorrufen.  Für  ein  fortschrittliches  Haus  ist  dieser
Auftritt schlicht kontraproduktiv.

Im  Schauspielhaus.  (Foto:
Sascha  Rutzen/Theater
Dortmund)

Revolutionär und globalisierungskritisch

Wenden wir unseren Blick nun auf das Schauspiel, das sich, je
nach  dem,  mal  revolutionär,  mal  doch  zumindest
globalisierungskritisch gibt. Revolutionär startet es in die
Spielzeit, wenn man den Stücktitel wörtlich nimmt. Doch auch
wenn  Joël  Pommerats  „La  Révolution  #1  –  Wir  schaffen  das
schon“ mit der französischen Revolution mehr zu tun hat als
vor einigen Jahren sein Erfolgsstück „Die Wiedervereinigung
der  beiden  Koreas“  mit  Korea,  bleibt  noch  Platz  für
Menschliches, Privates, was diesen Abend in der Regie von Ed
Hauswirth  hoffentlich  vor  der  Tristesse  des  freudlosen
Historiendramas bewahren wird. Um die französische Revolution
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geht es aber wirklich: „Schloß Versailles, 1787. König Louis
XVI  hat  die  wichtigsten  Adeligen  seines  Landes
zusammengerufen…“ beginnt der Ankündigungstext. Also schau’n
wir mal – auch, was die Ereignisse von einst den Heutigen noch
sagen können. Übrigens ist auch „Die Wiedervereinigung der
beiden  Koreas“  im  Programm,  Premiere  am  8.  April  2017  im
Schauspielhaus, Regie Paolo Magelli.

Der lange Schatten Michael Gruners

An Horváth, sagt Schauspielchef Kay Voges, habe man sich in
seiner  Intendanz  für  Jahre  nicht  herangewagt,  weil  die
Horváth-Kompetenz  seines  Vorgängers  Michael  Gruner  so
übermächtig gewesen wäre. Oder zumindest diesen Ruf hatte. Nun
aber  gibt  es  doch  einen:  „Kasimir  und  Karoline“,  ab  18.
September im Megastore und in der Regie von Gordon Kämmerer.

Markant:  Das  Opernhaus
(Foto: Philip Lethen/Theater
Dortmund)

Zu Gast bei den Ruhrfestspielen

„Die Simulanten“, die Philippe Heule erstmalig ab dem 23.
September im Megstore auftreten läßt, können vorher schon bei
den Ruhrfestspielen besichtigt werden, nämlich am 7., 8. und
9. Juni. Nach gefühlten 150 Jahren gibt es tatsächlich eine
Kooperation von Recklinghausens Grünem Hügel und dem Theater
Dortmund, was trotz der räumlichen Nähe doch eine Win-Win-
Situation zu sein scheint. Die Dortmunder können sich einem
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anderen Publikum präsentieren, das Festival sichert sich eine
Produktion  von  größter  Aktualität.  Denn  Philippe  Heudes
Simulanten  sind  mit  ihren  Fernbeziehungsneurosen,  ihrer
Therapiegläubigkeit und ihrer Angst vor dem Konkreten wohl
recht typisch für die Jetztzeit. Auch ihr Unbehagen in der
Welt ist es, also am besten schnell einen UN-Weltklimagipfel
abhalten. Nur als Simulation natürlich.

Rimini Protokoll kurvt durch das Ruhrgebiet

Was haben wir noch? Das Künstlerkollektiv Rimini Protokoll
verlegt  seine  Truck  Track  Ruhr  Nummer  4  ins  Dortmunder
Stadtgebiet  („Album  Dortmund“)  und  tüftelt  zusammen  mit
Dortmunder  Theaterleuten  aus,  wo  genau  es  langgehen  soll.
Übrigens  begegnet  man  den  Truck  Tracks  Ruhr  auch  bei  den
Ruhrfestspielen und bei der Ruhrtriennale, sie kommen halt
viel rum und sind, wie man sieht, überaus kontaktfreudig. Was
dort konkret passiert? Den Beschreibungen nach – ich war noch
nicht  dabei  –  werden  maximal  49  Zuschauer  auf  einem
überdachten Lkw zu markanten Punkten gefahren, die sie mit
Musik und künstlerischer Intervention intensiv erleben. Gute
Reise!

Häßliche Internationalisierung

Interessant in des Wortes höchst ursprünglicher & positiver
Bedeutung klingt, was uns in „Die schwarze Flotte“ erwartet.
Dieser „große Monolog“ (Voges) „von Mike Daisey nach einer
Recherche von Correct!v“ blickt sozusagen in die Abgründe der
internationalen  Seeschiffahrt,  die  mit  beängstigendem
Gleichmut  Rohstoffe,  Öl  und  Handelswaren,  Waffen,  Drogen,
Flüchtlinge  und  Arbeitsmigranten  über  den  Globus
transportiert.  Zu  wessen  Nutzen?  Das  Stück  verspricht
Antworten,  Regie  führt  Hausherr  Kay  Voges.

Von  Franz  Xaver  Kroetz  gibt  es  „Furcht  und  Hoffnung  in
Deutschland: Ich bin das Volk“, entstanden in den 80er und
90er Jahren (Regie: Wiebke Rüter), von Kay Voges einen Film



zum  Flüchtlingselend  dieser  Welt  und  Europas  Abwehrhaltung
dazu („Furcht und Ekel in Europa“, Premiere im Dezember 2016).

Manchmal kommen sie
wieder:  „Die
Kassierer“  mit
ihrem  Frontmann
Wolfgang  Wendland,
hier  noch  bei
„Häuptling
Abendwind“  zu
sehen,  sind
demnächst „Die Drei
von der Punkstelle“
(Foto:  Birgit
Hupfeld/Theater
Dortmund)

„Die Kassierer“ kommen wieder

Bevor die Punk-Greise „Die Kassierer“ (wieder im Unten-ohne-
Look?) mit der Punkoperette „Die Drei von der Punkstelle“ der
Spielzeit  2016/2017  ihren  krönend-krachenden  Abschluß
verleihen  werden,  wartet  das  Programm  noch  mit  einer
besonderen „Faust“-Adaption auf („Faust At The Crossroads“,
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Regie  Kay  Voges),  einem  neuen  Stück  der  Theaterpartisanen
(„Übt das Unerwartete“), einem Stück über die islamistische
Radikalisierung  junger  Männer  („Flammende  Köpfe“  von  Arne
Vogelsang) und einem „Live-Animationsfilm von sputnic nach dem
gleichnamigen Roman von Paul Auster“: „Mr. Vertigo“. Und was
der Hausherr in der Oper veranstaltet, wird ein paar Absätze
später erzählt.

Internetreinigung

Zuvor  jedoch  einige  Worte  über  „Nach  Manila  –  Ein
Passionsspiel  nach  Ermittlungen  auf  den  Philippinen  von
Laokoon“.  Hier  bekommt  Globalisierungskritik  ein  Gesicht,
genauer ihrer viele, Millionen, täglich. Es geht um die 350
Millionen Fotos, die täglich auf Facebook hochgeladen werden,
die  80  Millionen  auf  Instagram,  die  400.000  täglichen
Videostunden bei Youtube. Auf den Philippinen ist es der Job
vieler  vorwiegend  junge  Menschen,  diese  Material  auf
unzumutbare Pornographie, Brutalität, Grausamkeit und so fort
zu sichten und alles zu löschen, was der Kundschaft im reichen
Norden des Planeten nicht zuzumuten ist.

Warum Philippinos? Weil sie, so wird behauptet, überwiegend
katholisch  sind  und  nordwestliche  Moralvorstellungen  sich
weitgehend mit den ihren decken. Vielleicht aber auch nur,
weil ihre Arbeit spottbillig ist. Jedenfalls interessiert es
die weltweit agierenden Internetkonzerne nicht sonderlich, wie
die  Menschen  in  derart  belastenden  Jobs  zurechtkommen.
Schlecht,  behauptet  das  Stück  in  der  Regie  von  Moritz
Riesewieck.  Ich  bin  gespannt.

Kay Voges inszeniert Wilson-Oper

Ein kurzer Blick nun auf das Programm der Oper, wo wiederum
Schauspielchef  Kay  Voges  gesichtet  wird.  Er  führt  Regie
in  „Einstein  on  the  Beach“  von  Robert  Wilson  und  dem
weltberühmten Musikminimalisten Philip Glass. Es ist die erste
Bühnenfassung, die nicht Großmeister Wilson selbst gestaltet.



„Nein“, bestätigt Opernintendant Jens-Daniel Herzog, es gibt
keine Inszenierungsvorschriften, keine Auflagen, das Stück à
la Robert Wilson auf die Bühne zu stellen. Florian Helgath hat
die musikalische Leitung, das Chorwerk Ruhr wirkt mit und man
hat  den  Eindruck,  daß  dies  ein  schöner  Abend  werden  kann
(erstmalig am 23. April 2017).

Der Opernball fällt aus, dafür gibt es am 9. Januar eine
konzertante „Fledermaus“. Nicht fehlt „Die Zauberflöte“, nicht
„Otello“ doch sind auch Andrew Lloyd Webber und Paul Abraham
zugegen, mit dem Musical „Sunset Boulevard“ der eine, mit der
Jazz-Operette „Die Blume von Hawaii“ der andere. Und jetzt
höre ich auf, Opern-Facts zu reihen und gebe der Hoffnung
Ausdruck, daß mein geschätzter Kollege S. sich dieser Aufgabe
hingebungsvoll hingibt.

Lüner Solistin Mirijam Contzen im philharmonischen Konzert

Gleiches  gilt  für  die  Konzertreihen,  an  denen  stark
beeindruckt, daß sie alle schon bei der ersten Präsentation
des  Programms  bis  zur  Zugabe  (Scherz!)  durchgeplant  sind.
Träume und Phantasien, so Generalmusikdirektor Gabriel Feltz,
seien so etwas wie das Leitmotiv der kommenden Saison, die
seine vierte in Dortmund sein wird. Übrigens wird beim 8.
Konzert am 9.und 10. Mai 2017 die Geigerin Mirijam Contzen zu
hören sein, die in Lünen aufwuchs und seit etlichen Jahren das
Musikfestival auf Schloß Cappenberg leitet (das in diesem Jahr
wegen Renovierung des Schlosses ausfällt). Mittlerweile zählt
sie  zu  den  Großen  der  internationalen  Solistenszene.  In
Dortmund wird sie in Tschaikowskys Violinkonzert D-Dur op. 35
zu hören sein.

Open Air auf dem Friedensplatz

Und  endlich  gibt  es  Open  Air  Klassik  auf  dem  Dortmunder
Friedensplatz! Der Cityring macht’s möglich (und verkauft die
Eintrittskarten).  Am  Freitag,  26.  August,  startet  die
vierteilige  Reihe  mit  einer  Sommernacht  der  Oper,  mit  La



Traviata  und  Zigeunerchor  (heißt  nun  mal  so).  Am
darauffolgenden Samstag ist unter dem Titel „Groove Symphony“
„ein perfekter Mix aus Soul, Elektro, Klassik und Hip Hop“ zu
hören,  die  Gruppe  Moonbootica  und  Philharmoniker  spielen
gemeinsam auf.

Sonntag ist dann um 11 Uhr Familienkonzert unter dem Titel
„Orchesterolympiade“ Musiker im Trainingsanzug treten an zum
Höher, Schneller, Weiter der Instrumente, und am Pult steht
Gabriel Feltz höchstselbst. Na, das wird was werden. Abends
dann schließlich die Musicalgala „A Night full of Stars“. Es
dirigiert  Philipp  Armbruster,  es  singen  Alexander  Klaws,
Patricia Meeden und Morgan Moody.

Schauspielhaus
(Foto:  Laura
Sander/Theater
Dortmund)

Schwanensee ist wieder da

Und jetzt gucken wir noch kurz, was Ballettdirektor Xin Peng
Wang anzubieten hat. Bei seinen Premieren gibt es einen „Faust
II  –  Erlösung“,  und  bei  den  Wiederaufnahmen  „Faust  I  –
Gewissen!“.  „Schwanensee“  kommt  wieder,  und  von  besonderer
Delikatesse  ist  sicherlich  die  Präsentation  dreier
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Choreographien von Johan Inger, Richard Siegal und Edward Clug
unter  dem  Titel  „Kontraste“.  An  zwei  Wochenenden
(24./25.9.2016, 24./25.6.2017) spenden die Ballettgalas XXIV
und XXV (also 24 und 25) Glanz. Und wie immer gilt besonders
für das Ballett der Rat: Man mühe rechtzeitig sich um Karten,
denn allzu schnell sind sie vergriffen.

Weihnachten wird es eng im Kinder- und Jugendtheater

Zu guter Letzt das Kinder- und Jugendtheater (KJT), das sich
tapfer und mit Erfolg bemüht, alle Kinder zu erreichen, auch
die benachteiligten, und dessen Produktionen sich immer auch
um Solidarität, Fairneß und Gerechtigkeit drehen. In „Rico,
Oskar und die Tieferschatten“ von Andreas Steinhöfel gehen
„ein Hoch- und ein Tiefbegabter“ (KJT-Chef Andreas Gruhn) auf
erfolgreiche  Verbrecherjagd,  ein  bißchen  so  wie  weiland
Kästners  „Emil  und  die  Detektive“.  Jörg  Menke-Peitzmeyers
„Strafraumszenen“ drehen sich um Fußball und Rassismus, es
gibt ein Flüchtlingsprojekt („Say it loud II – Stories from
the brave new world“) und im Sckelly etwas für Kinder ab 4
Jahren („Dreier steht Kopf“ von Carsten Brandau).

Das Weihnachtsstück heißt „Der falsche Prinz“, Andreas Gruhn
schrieb es nach der Vorlage von Wilhelm Hauff. Uraufführung
ist am 11. November, und dann wird gespielt und gespielt und
gespielt. Leider aber nicht im Großen Haus, denn das wird ja
renoviert. An der Sckellstraße aber sind die Plätze knapp, nur
zwei Drittel der sonstigen Menge stehen zur Verfügung.

Auslastung lag bei 73,1 Prozent

Viel Theater. Viel Oper, viel Ballett und viel Konzert. Und in
Essen,  Bochum,  Gelsenkirchen,  Hagen,  um  nur  die
nächstliegenden  städtischen  Bühnen  der  Umgebung  zu  nennen,
gibt es auch attraktive Angebote. Da muß man sich strecken,
wenn  man  mithalten  will.  73,1  Prozent  durchschnittliche
Auslastung  aller  Veranstaltungen  hat  Bettina  Pesch
ausgerechnet, Gabriel Feltz hält eine Zielmarke von 80 Prozent



für realistisch. Und dann wäre statistisch gesehen ja immer
noch  Luft  nach  oben.  Jedenfalls  lasten  im  Moment  keine
lähmenden Sparzwänge auf dem Dortmunder Theater. Und das ist
auch gut so.

Wer jetzt noch mehr wissen möchte, sei auf die Internetseite
des Dortmunder Theaters verwiesen: www.theaterdo.de

Die neuen Programmbücher, in denen alles steht, liegen an der
Theaterkasse im Opernhaus aus und können kostenlos mitgenommen
werden.

 

Start mit Gluck – Intendant
Johan  Simons  stellt  das
Programm  der  RuhrTriennale
2016 vor
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 6. April 2017

Auf  Zeche  Zollern  erklingt
zumindest  an  einem  Abend
Triennale-Musik – allerdings
nicht  im  abgebildeten
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Verwaltungsgebäude,  sondern
in der (unsichtbar) dahinter
liegenden  berühmten  und
frisch  renovierten
Jugendstil-Maschinenhalle
(Foto:  Ruhrtriennale/LWL
Hudemann)

Christoph Willibald Gluck macht den Anfang, es folgen Albert
Camus,  Emile  Zola  und  viele  andere.  Johan  Simons  hat  das
Programm  seiner  zweiten  Ruhrtriennale  (12.  August  bis  24.
September 2016) vorgestellt, die an etlichen ehemaligen (oder
noch aktiven) Industriestandorten des Ruhrgebiets stattfinden
soll.  Nach  langer  Pause  ist  auch  Dortmund  wieder  mit
Spielstätten  vertreten,  dem  Hafen  und  (endlich!)  der
renovierten Maschinenhalle von Zeche Zollern in Bövinghausen.
Hier ein paar Fakten:

Beginn in der Jahrhunderthalle

Große Auftakt-Produktion ist Glucks Reformoper „Alceste“ in
der Bochumer Jahrhunderthalle. Simons hat sie, wie wir den
sorgfältig  zusammengestellten  Presseunterlagen  entnehmen
können,  „neu  inszeniert  und  stellt  Fragen  nach
Opferbereitschaft, Mut und Demut“. Der belgische Dirigent René
Jacobs steht am Pult, leitet das B’Rock Orchestra und den
MusicAeterna-Chor aus Perm.

René  Jacobs  dirigiert  die
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Eröffnungsproduktion
„Alceste“  (Foto:
Ruhrtriennale/  Molina-
Visuals)

Drei Wochen später startet die zweite große Musikproduktion,
wiederum unter Simons’ Leitung. Das Werk heißt „Die Fremden“
und ist eine musikalische Bühnenadaption des Romans „Der Fall
Meursault – eine Gegendarstellung“ von Kamel Daoud. Daouds
Roman wiederum ist eine (etwas späte) Antwort auf den Roman
„Der Fremde“ von Albert Camus, in dem der scheinbar grundlose
Mord an einem namenlos bleibenden Araber eine zentrale Rolle
spielt. Der Mord, ist zu erfahren, war nicht nur tödlich,
sondern seine Beschreibung auch rassistisch, was Daoud zur
Gegendarstellung bewegte.

Jetzt auch Auguste Victoria

Die  Inszenierung  hinterfragt  menschliches  Dasein  in  einer
gottverlassenen  Welt,  fragt  nach  den  Werten,  die  unsere
Kulturen bestimmen, und läßt bei alledem Musik von György
Ligeti und Mauricio Kagel hören. Da wage ich die Prognose, daß
dies  kein  leichter  Abend  wird  –  aber  ein  spannender.  Ein
hoffentlich  auch  bereichernder.  Spielort  übrigens  ist
erstmalig die Kohlenmischhalle der Zeche Auguste Victoria in
Marl, die erst vor kurzem stillgelegt wurde. Reinbert de Leeuw
leitet das Asko/Schönberg Ensemble.

Ein Bau von einschüchternder
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Größe:  Die  Marler
Kohlenmischanlage,  wo  „Der
Fremde“ gespielt wird (Foto:
Ruhrtriennale/RAG  Montan
Immobilien  GmbH)

In der Abteilung „Musik“ sticht das Projekt „Carré“ ins Auge,
bei dem Bochumer Symphoniker und ChorWerk Ruhr, auf jeweils
vier  Gruppen  verteilt,  Musik  von  Karlheinz  Stockhausen
sozusagen dezentral zum Klingen bringen. Eigentlich geht das
nirgendwo, aber in der Jahrhunderthalle eben doch.

Ebenfalls bemerkenswert: „Répons“, das „Raummusik-Meisterwerk“
des Komponisten Pierre Boulez, das im Landschaftspark Duisburg
Nord vom Ensemble Inter-Contemporain unter der Leitung von
Matthias Pintscher gegeben wird.

Fortsetzungen: Zola und Couperus

Im Bereich „Schauspiel“ werden Fortsetzungen angekündigt. Luc
Perceval wandelt weiterhin auf Emile Zolas Spuren und bringt
„Geld. Trilogie meiner Familie 2“ auf die Bühne. Ivo van Hove
inszeniert „Die Dinge, die vorübergehen“ von Louis Couperus,
eine Art Familienthriller. Wie auch im letzten Jahr, als das
Couperus-Stück „Die stille Kraft“ im steten Tropenregen das
Scheitern  des  Kolonialismus  am  Beispiel  eines
Verwaltungsbeamten  und  seiner  Familie  schilderte,  umkreist
Couperus das, was falsch ist an der Besitznahme ferner Länder
durch sein Land.



Das ist jetzt ein Symbolfoto
zu  „Geld.  Trilogie  meiner
Familie  2“  (Foto:
Ruhrtriennale/  Armin-
Smailovic)

Es gäbe der Projekte viele, viele mehr zu nennen, doch soll
dies ja nur ein erster Eindruck sein.

Im Dortmunder Hafen, um darauf zurückzukommen, ist die neue
Arbeit  von  „osa_office  for  subversive  architecture“  zu
bestaunen und auch zu benutzen. Konkret handelt es sich um
einen zehn Tonnen schweren Container in der Farbe Pink, der in
eine  real  existierende  Bearbeitungshalle  für  Stahlprodukte
gekrant wird. Dabei dürfen um die 20 Besucher „an Bord“ („an
Container“?) sein, bestimmt ein unvergeßliches Erlebnis.

Endlich in der Maschinenhalle von Zeche Zollern

Die Maschinenhalle der Zeche Zollern in Dortmund schließlich
ist am 17. August Ort des Konzerts „Spem in alium“, benannt
nach einer Motette Thomas Tallis’. An diesem Abend wird es
experimentell, mit Musik von Henry Purcell, Alfred Schnittke,
György Ligeti und eben Tallis. Vitaly Polonsky dirigiert den
Chor  MusicAeterna,  der  aus  dem  russichen  Perm  zur
Ruhrtriennale  gestoßen  ist.

So, hier soll es einstweilen sein Bewenden haben. Natürlich
könnte man über das Ruhrtriennale-Programm noch unendlich viel
mehr  schreiben,  doch  würde  es  bald  unübersichtlich  und
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sicherlich  auch  langweilig.  Auf  den  Internet-Seiten  des
Festivals  können  Interessierte  sich  orientieren  und  Karten
kaufen. Noch gibt es 15 Prozent Frühbucherrabatt.

www. ruhrtriennale.de

In des Königs Wunderkammer –
Objekte  aus  der  Sammlung
Olbricht im Museum Folkwang
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 6. April 2017

In  der  Tat:  Der  Helm  aus
Vitrinen  ist  einem
Motorradhelm  nachempfunden.
(Foto:  Museum  Folkwang,
Courtesy of the Artists and
Ivorypress)

Wo  beginnen?  Der  raumgreifende  „Helm“,  den  das  kubanische
Künstlerduo Los Carpinteros (die Zimmerleute) 2014 extra für
das Museum Folkwang geschaffen hat, besteht aus 192 verglasten
Waben, jede mithin eine Ausstellungsvitrine. Es gibt Vitrinen
auf Bodenniveau, in Knie-, Brust- und Augenhöhe und auch ganz
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oben,  in  vier,  fünf  Metern.  Alle  buhlen  sie  um  die
Aufmerksamkeit des Betrachters, fein beleuchtet und mit gut
400 Objekten reich bestückt. Es macht wenig Sinn, sie von
links nach rechts oder von oben nach unten „lesen“ zu wollen.
Sinnzusammenhänge  des  Ausgestellten  stellen  sich,  wenn
überhaupt, anders dar.

Bunte Mischung

Zu sehen gibt es „Gediegenes und Kurioses“ aus den reichen
Beständen des Sammlers Thomas Olbricht. Und der Titel der
Schau ist ziemlich wörtlich zu nehmen, die Liste der Exponate
reicht  vom  Kugelfisch  über  afrikanische  Masken  und  eine
gruselig-bunte  Totenschädelplastik  der  Chapman-Brüder  zu
entzückenden  Kopfvasen  aus  den  50ern,  Korallenbäumen  und
dramatisch gewundenen Bonsai-Stämmchen, Vogelpräparaten, einem
leidenden Jesuskopf aus dem 18. Jahrhundert und der Skulptur
eines stromlinienförmigen Mataré-Rinds aus den 20er Jahren.
Womit beileibe nicht alles aufgezählt wäre. Eine Vitrine zum
Beispiel beherbergt das Technische Hilfswerk (THW), das mit
einer stattlichen Anzahl von Wiking-Modellautos angerückt ist,
eine  zweite  amerikanische  Straßenkreuzermodelle  aus  Blech,
eine  dritte  Jubiläumseditionen  edler  Märklin-
Modelleisenbahnlokomotiven,  samt  Originalverpackung.  Und  so
fort.

Mit Modellautos fing es an

Spätestens jetzt mag sich der eine oder andere daran erinnern,
daß schon die letzte Ausstellung im „alten“ Essener Museum
Folkwang, bevor es umgebaut wurde, Teile der Sammlung Olbricht
zeigte, damals aber mehr „richtige“ Kunst, die Stücke waren
überwiegend  auch  größer.  Jedoch  gab  es  auch  damals  schon
einige Vitrinen mit Modellautos, denn mit denen hat Olbricht
das  Sammeln  begonnen.  Das  erwähnt  er  gern.  Übrigens  war
Hartwig  Fischer  damals  noch  der  Direktor  des  Hauses.
Bekanntlich machte er mittlerweile eine steile Karriere und
ist nun in London Chef des British Museum.



Gruselig: „Famine“ von Jake
und  Dinos  Chapman  (2004),
Bronze  und  Kunststoff,
bemalt,  16  x  25  x  21  cm
(Foto:  Museum  Folkwang,  VG
Bild-Kunst,  Bonn  2016,
Friedrich Rosenstiehl, Köln)

Zurück zum Essener Helm, der zu anderen Zeiten andere Objekte,
vorzugsweise aus Folkwang-Beständen, zeigt. Ihm zugesellt hat
Olbricht  einige  große  Tierpräparate  (Giraffe,  Leopard  und
weißen  Pfau),  die,  der  Sammler  legt  Wert  darauf,
selbstverständlich völlig legal und (sozusagen) umweltgerecht
erworben wurden. Die Giraffe entstammt einer Sammlung des 19.
Jahrhunderts,  die  anderen  beiden  sind  Präparate  von
dahingeschiedenen  Zirkustieren.

Verbindendes

Von  Los  Carpinteros  sind  einige  Architekturmodelle  und
Zeichnungen zu sehen, an den Wänden hängen quadratmetergroße,
naiv-chiffrenhafte Darstellungen von monarchischen Prunkzügen,
„The Coronation of the Usurper“ heißt eine von ihnen, „The
King’s Woman“ eine andere. Geschaffen hat sie der Chinese
Ouyang Chun, ausgeführt sind sie in Öl und Goldbronze auf
Leinwand, und davon abgesehen verbindet sie mit der anderen
gezeigten Kunst kaum mehr als der Umstand, daß Thomas Olbricht
sie mag.
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Ebenfalls  vitrinenwürdig:
Cadillac-Model,  20.
Jahrhundert,  Blech,
lackiert,  verchromte
Zierteile,
Schwungradantrieb, Länge ca.
31  cm  (Foto:  Museum
Folkwang,  Jana  Ebert,
Berlin)

Oberbegriffe? Thematische Klammern? „Vanitas“-Motiv wie auch
das biblisch-barocke „Memento Mori“ seien in vielen Exponaten
gegenwärtig, sagt Olbricht. Realisiere man dies, so würden
Bezüge manchmal klarer, die sich durch die Nachbarschaft der
Dinge ergäben. Wohl wahr. Trotzdem bleibt ein Großteil der
Präsentation  im  Helm  willkürlich,  rätselhaft,  systematisch
nicht zu fassen.

Ein reicher Mann

Helm  und  umgebende  Exponate  stehen  in  der  Tradition  der
Wunderkammern  absoluter  Monarchen,  die  Freude  an  schönen,
seltenen, kostbaren, wertvollen, auf jeden Fall exzentrischen
Dingen fanden. Der Sammler Olbricht könnte sich da einreihen,
zum Geldadel zählt er sowieso. Das „Manager Magazin“ schätzt
sein Vermögen auf 850 Millionen Euro (Quelle: Wikipedia) und
sieht ihn auf Platz 138 der deutschen Reichenliste (Stand
2013). Nicht unerwähnt bleiben soll in diesem Zusammenhang,
daß  Olbricht  als  Chemiker,  Arzt  und  ehemaliger
Aufsichtsratsvorsitzend  der  Wella  AG  beruflich  sehr
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erfolgreich war und seinen Hang zur Kunst nicht mit Ererbtem
finanzieren mußte.

Giraffenkopf,
undatiert,
Präparat, 230 x 60
x  110  cm  (Foto:
Museum  Folkwang,
Jana  Ebert,
Berlin)  Download

Als was nun also sieht er sich? Allein als Bewunderer und
Erhalter  irdischer  Vielfalt  und  Schönheit,  oder  auch  als
Selbstdarsteller?  Olbricht  lacht.  „Ich  bin  der
Generalkünstler“,  antwortet  er,  solcherart  befragt.  Etwas
anderes hätte man ihm auch nicht abgenommen.

Schwimmende Schätze

Da nun aber, Spaß beiseite, in den fürstlichen Wunderkammern
sozusagen die Wiege des modernen Museumsbetriebs stand (der
heute  zwischen  Kunst  und  Kunstgewerbe,  Natur,  Technik
Wissenschaften und so weiter streng unterscheidet), mögen sie
nach wie vor dazu taugen, junge Menschen für Kunst, Schönheit,
Ästhetik und was der Werte mehr sind zu begeistern. Deshalb
läßt Olbricht Ende April im Brandenburgischen eine schwimmende
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Wunderkammer in See stechen („in Kanal stechen“ wäre genauer,
existiert als Begriff aber nicht), die den Schulunterricht
bereichern soll.

Wer schließlich mehr von des Sammlers Sammlungen sehen will,
findet es in seinem Privatmuseum: „me Collectors Room“ in der
Auguststraße in Berlin.

„Gediegenes und Kurioses – Los Carpinteros, Ouyang Chun
und Lieblingsstücke aus der Sammlung Olbricht“
Museum  Folkwang,  Museumsplatz  1,  Essen  –
www.museum-folkwang.de
Bis 16. Mai 2016
Geöffnet Di, Mi 10-18 Uhr, Do, Fr 10-20 Uhr, Sa, So
10-18 Uhr.
1.  Mai,  Christi  Himmelfahrt,  Pfingstsonntag  und
Pfingstmontag, Fronleichnam geöffnet.
Der Eintritt ist frei

 

 

Auf  der  Suche  nach  den
lustigen  Momenten  –  „Faust“
am  Westfälischen
Landestheater
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 6. April 2017
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Ein  leidender  Faust,  ein
lauernder  Mephisto:  Bülent
Özdil  (links)  und  Guido
Thurk bei den Proben (Foto:
Volker
Beushausen/Westfälisches
Landestheater)

Bunt, wie Andy Warhol es einst malte, beherrscht ein riesiges
Portrait das Bühnenbild: Johann Wolfgang von Goethe, Schöpfer
des  „Faust“,  deutsche  Dichterikone.  Auch  die  Figuren  des
Stücks, bunt gekleidet in farbenfroher Kulisse, haben optisch
ihre  Individualität  verloren  und  somit  einen  gewissen
Ikonencharakter  angenommen.  Und  im  Spiegel  sieht  Gretchen
späterhin statt ihres Gesichts eine Warhol-Marilyn, Inbegriff
der Pop-Ikone.

Wir sollen, ahnt man früh, bar allen Beiwerks so etwas wie die
Essenz des Stoffs erleben. Knappe zwei Stunden braucht Gert
Becker (Regie) für seine „Faust“-Inszenierung am Westfälischen
Landestheater. Das ist knapp bemessen, da darf nicht gebummelt
werden. Positiver Effekt für das Publikum, das sei schon hier
verraten: Langweilig wird diese Inszenierung zu keiner Minute.

Spruchweisheiten

In  Castrop-Rauxel  redet  das  faustische  Personal  noch
getreulich in des Dichters Versen, nur hier und da wird mal
ein  aktuelles  Halbsätzchen  eingestreut.  Doch  da  der  Text
passagenweise  rigoros  zusammengestrichen  wurde,  klingt  das

http://www.revierpassagen.de/35311/auf-der-suche-nach-den-lustigen-momenten-faust-am-westfaelischen-landestheater/20160412_1013/faust_1_promofotos_volker_beushausen


häufig wie die plumpe Reihung abgenutzter Spruchweisheiten.
Goethe wurde halt gern zitiert. Einige Szenen fehlen ganz,
etwa  die  in  Auerbachs  Keller.  Doch  Becker,  ist  zu  lesen,
wollte  sich  ganz  auf  Teufelspakt  und  Gretchen-Tragödie
fokussieren und „die komischen Momente“ auf die Bühne bringen,
die  er  im  Stück  in  reicher  Zahl  erkennt.  Das  ist  ein
ehrgeiziges Unterfangen, das dem Stoff möglicherweise nicht
ganz gerecht wird.

Proben, Ensembleszene (Foto:
Volker
Beushausen/Westfälisches
Landestheater)

Zum  Teil  aber  schon:  Mephisto,  stets  auf  der  Suche  nach
waidwunder  Seelen-Beute,  verführt  den  unglücklichen
Intellektuellen Faust nach Strich und Faden, und es ist ein
großes Vergnügen, ihm bei der Arbeit zuzusehen. Guido Thurk,
im  roten  Anzug,  brilliert  in  der  Rolle  des  Teuflischen,
verwirrt mit Schmeicheleien und entwaffnender Ehrlichkeit, ist
heimliche Hauptfigur dieses Theaterabends, auch wenn er der
Versuchung widersteht, die ebenfalls untadelig aufspielenden
Bülent Özdil (Faust) und Samira Hempel (Gretchen) „an die Wand
zu spielen“. Der Mephisto ist eben eine sehr dankbare Rolle,
wie es seit Gustaf Gründgens viele weitere Schauspielkünstler
gezeigt haben.

Gretchens Schicksal ist nicht komisch

http://www.revierpassagen.de/35311/auf-der-suche-nach-den-lustigen-momenten-faust-am-westfaelischen-landestheater/20160412_1013/faust_2_promofotos_volker_beushausen


Etwas  problematischer,  um  auf  die  „komischen  Momente  des
Stücks“ zurückzukommen, ist sicher das Schicksal Gretchens.
Faust verführt sie, schwängert sie, lässt sie dann sitzen und
bestätigt so, Mephisto hin oder her, das Motto „Männer sind
Schweine“. Dass Gretchen, deren ehrliche Schlichtheit Faust
zunächst betörte und die er gern „mein Kind“ nannte, in der
Folge  zur  verzweifelten  Kindsmörderin  wird,  ist
nachvollziehbar und beim besten Willen kein komischer Moment.
Auch wenn man, was Becker hier offenbar versucht, den „Faust“
als so etwas wie eine Abfolge von Ereignis-Ikonen liest, wird
dieser tragische Handlungsstrang nicht lustiger. Doch mag das
Publikum  dies  diskutieren;  die  klare  Erzählstruktur  der
Inszenierung lädt dazu ein.

Vom Teufel geritten
–  Faust  (Bülent
Özdil) und Mephisto
(Guido  Thurk)
(Foto:  Volker
Beushausen/Westfäli
sches
Landestheater)

Elke  Königs  schnörkellose  Bühne,  deren  gedämpfter  Apricot-
Farbton  die  bunten  Kostüme  der  Mitwirkenden  sehr  schön
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hervortreten lässt, ist erkennbar eine für das Tourneetheater,
schnell  auf  Lastwagen  verpackt  und  schnell  aufgebaut.  Die
häufigen Auf- und Abtritte der Personen erfolgen durch zwei
große,  elektrisch  angetriebene  Schiebetüren  in  der
Kulissenhinterwand, und wie dort mit geringstem Aufwand, mit
farbigem  Licht  und  etwas  Nebel  im  besten  Sinne  Stimmung
geschaffen wird, beeindruckt; vielleicht allerdings hätte es
dem Fluss des Spiels zumal nach der Pause gutgetan, die Zahl
der Personenwechsel etwas zu reduzieren.

Großartiges Komödiantentum

An den wohl heitersten Teilen dieses Abends hat Vesna Buljevic
in der Rolle der Marte ihren nicht geringen Anteil; wie sie,
die  rüstige  Witwe,  sich  Mephisto  an  den  Hals  wirft,  dass
diesem  Angst  und  bange  wird,  um  im  nächsten  Moment  recht
tugendsam  die  Augen  zu  senken,  das  ist  großartiges
Komödiantentum. Doch auch die anderen gefallen: Thomas Zimmer,
Pia Seifert, Thomas Tiberius Meikl und Felix Sommer liefern
eine  homogene  Ensembleleistung  ab,  mit  der  sich  das
Westfälische  Landestheater  allemal  sehen  lassen  kann.

Reicher, begeisterter Schlussapplaus.

www.westfaelisches-landestheater.de

Weitere Termine:

12.05.2016 19.00h Meinerzhagen Stadthalle
25.10.2016 19.30h Hamm Kurhaus
28.10.2016  11.00h  Hattingen  Gebläsehalle  des
Industriemuseums
15.11.2016 20.00h Ratingen Stadttheater
17.11.2016 19.30h Lüdenscheid Kulturhaus
22.11.2016 9.00h Castrop-Rauxel Stadthalle
22.11.2016 13.30h Castrop-Rauxel Stadthalle
25.11.2016 20.00h Wetzlar Stadthalle
13.12.2016 19.00h Iserlohn Parktheater
15.12.2016 19.30h Rheine Stadthalle

http://www.westfaelisches-landestheater.de


26.01.2017 20.00h Recklinghausen Ruhrfestspielhaus
08.02.2017 19.30h Solingen Theater und Konzerthaus
22.05.2017 10.00h Castrop-Rauxel Studio
22.05.2017 14.00h Castrop-Rauxel Studio

Ein wenig Theater mit jungen
Migranten  –  „Grubengold“  im
Bochumer Prinzregenttheater
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 6. April 2017

„Grubengold“ – das Ensemble.
(Foto:  Sandra
Schuck/Prinzregenttheater)

„Grubengold“: Das Wort lässt an die Kohle denken und an die
Menschen,  die  sie  aus  der  Grube  holten.  Im  gleichnamigen
Projekt  des  Theaterpädagogen  Holger  Werner  indes,  dessen
Ergebnis nun im Bochumer Prinzregenttheater zu sehen war, ist
nichts davon. Sein „Gold“ sind geflüchtete Menschen, die das
Revier  sozusagen  in  der  Kohle-Nachfolge  bereichern  werden.
Neun junge Leute aus Guinea, Irak, Syrien und Deutschland,
zwischen 18 und 31 Jahre alt, haben das Stück erarbeitet, und
nach einer Stunde ist schon alles vorbei.
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Ein langes Gedicht

Die  ersten  etwa  20  Minuten  gehören  dem  Vortrag  eines
dramatischen Gedichtes in arabischer Sprache, in dem, wenn das
gleichzeitig stattfindende sparsame Bühnenspiel nicht täuscht,
der Tod eines jungen Mannes eine zentrale Rolle spielt. Das
Gedicht  stammt  von  Yousef  Ahmad  Zaghmout,  der  es  auch
vorträgt. Auf dem Besetzungszettel findet sich eine deutsche
Übersetzung. Mit großem Pathos geht es um den Schmerz, den Tod
und  vor  allem  um  „das  Lager“,  das  im  Lager  Yarmouk  bei
Damaskus sein reales Vorbild hat. Hier ist das Leben offenbar
unerträglich, und so sehen wir im zweiten Bild ein qualliges,
waberndes Gebilde aus Plastikfolie und Menschenleibern, das
offenbar in (Fort-) Bewegung ist. Diese sehr beeindruckende
Visualisierung von Flucht, Meer und Gefahr hat mit sparsamsten
Mitteln  Sylvia  Fadenhaft  geschaffen,  die  überaus  kreative
Bühnenbildnerin des Prinzregenttheaters.

„Grubengold“ – wiederum das
Ensemble.  (Foto:  Sandra
Schuck/Prinzregenttheater)

Gepriesen sei Sylvia Fadenhaft

Auch die sich anschließende dritte Visualisierung trägt Sylvia
Fadenhafts  Handschrift:  Da  nämlich  gilt  es,  die  nach  der
turbulenten  Überfahrt  krumm  und  schief  herabhängenden
Stoffbahnen  zu  ordnen.  Willkommen  in  Deutschland:  Hier
herrscht Ordnung, und das hat die jungen Migranten offenbar so
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sehr beeindruckt, dass sie mit der Beschreibung dieses oft
doch recht sinnfreien Ordnungswahns eine putzige Dreierreihe
von szenischen Deutschland-Wahrnehmungen beginnen.

Im nächsten Bild geht eine junge Frau von einem zum anderen
und richtet an jeden und jede den Satz „Sprechen Sie Deutsch“,
wobei nicht klar auszumachen ist, ob es sich um eine Frage
oder  um  eine  Anweisung  handelt.  Jedenfalls  spricht  keiner
Deutsch, unübersehbar ist die spitzbübische Freude an Dilemma
und Verweigerung. „Dodge“ vielleicht, die alte amerikanische
Automarke? Aber Deutsch? No, sorry.

Fingerabdrücke

Im dritten dieser amüsanten Bilder geht es um Fingerabdrücke,
die ein Kontrolleur gnadenlos von allen fordert und die zu
geben offenbar als große Zumutung empfunden wird. Nachdem die
Prozedur einige Male durchgeführt wurde, dreht das Ensemble
den Spieß um und verlangt nun Fingerabdrücke vom Publikum,
wohl, um den Zumutungscharakter herauszustreichen. Schließlich
reiht es sich auf der Bühne und intoniert „Die Würde des
Menschen ist unantastbar“. Und dann ist der Abend auch schon
vorbei.

„Grubengold“  –  das
Flatterband  markiert  die
Grenze.  (Foto:  Sandra
Schuck/Prinzregenttheater)

Seit  September  2015,  ist  zu  erfahren,  wurde  dieses  Stück
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erarbeitet. Daran gemessen ist das Ergebnis dürftig. Wer im
Themenfeld Migration, „Flüchtlingskrise“ usw. auf persönliche
Antworten  gehofft  hatte,  die  über  das  immer  Ähnliche  der
täglichen Nachrichten hinausgehen, hoffte vergebens.

Wie aus einem Förderantrag

Dabei wüsste man schon gerne, wie sich diese jungen Leute,
beispielsweise in Bochum, ihre Zukunft vorstellen. Das Projekt
hatte  sich  so  etwas  wohl  auch  vorgenommen,  nämlich  „die
Teilhabe  am  sozialen  und  kulturellen  Leben  in  Bochum  zu
erlangen, Kontakte zur Bevölkerung herzustellen und zu fördern
und ein Teil dieser Gesellschaft zu werden“. So jedenfalls ist
es im Begleittext nachzulesen, der seinerseits klingt wie aus
einem Förderantrag zitiert. Gefördert wurde das Projekt gleich
aus mehreren Töpfen, unter anderem vom Familienministerium des
Landes.

Nun, vielleicht erfüllt sich der eigene Anspruch in Zukunft ja
noch,  „Grubengold“  ist  als  Langzeitprojekt  ausgeflaggt.  In
guter  Erinnerung  bleiben  die  Tanzeinlagen  von  zwei,  drei
Mitwirkenden, deren Ambitionen sicherlich über dieses Projekt
hinausreichen dürften.

Termine: 25., 26.5., 19.30 Uhr
www.prinzregenttheater.de

Dreimal Ina – „Bilder deiner
großen  Liebe“  von  Wolfgang
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Herrndorf  im
Prinzregenttheater
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 6. April 2017

Von  links:  Miriam  Berger,
Johanna  Wieking,  Linda
Bockholt  (Foto:  Sandra
Schuck/Prinzregenttheater)

Als sich die Chance bot, ist sie entwischt: Isa, die es hinter
vier Meter hohe Backsteinmauern verschlagen hat. Gründe dafür
werden  nur  angedeutet,  „Ich  bin  verrückt,  aber  nicht
bescheuert“, sagt sie selbstbewusst. Isa ist die Hauptfigur
des  Stücks  „Bilder  deiner  großen  Liebe“,  das  jetzt  seine
Premiere im Bochumer Prinzregenttheater erlebte. Gleich drei
Schauspielerinnen geben der jungen Frau Stimme und Gestalt,
wenn sie auszieht, die Welt jenseits der Anstalt zu ergründen.

Der Autor von „Tschick“

Der Stoff des Stücks stammt von dem 2013 mit 48 Jahren viel zu
früh verstorbenen Wolfgang Herrndorf. Robert Koall hat daraus
eine Bühnenfassung gemacht, die jetzt zur Aufführung gelangte.
Zum Werk Herrndorfs zählen einige unverstellte, klarsichtige,
dabei  jedoch  auch  launige  Beschreibungen  der  Lebenswelten
jüngerer  Erwachsener  wie  „In  Plüschgewittern“.  Vor  allem
jedoch  wurde  er  durch  das  vielgespielte  Außenseiterstück
„Tschick“ bekannt, dessen weibliche Hauptfigur Isa wir nun
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wiederbegegnen.

Von  links:  Linda  Bockholt,
Miriam  Berger,  Johanna
Wieking  (Foto:  Sandra
Schuck/Prinzregenttheater)

Wenn Isa in dieser Inszenierung (Regie: Frank Weiß) mit Miriam
Berger, Linda Bockholt und Johanna Wieking gleich dreifach
besetzt  ist,  dann  wohl  nicht,  um  eine  psychische  Störung
(„multiple Persönlichkeit“) anzudeuten. Eher wirkt es wie der
durchaus gelungen zu nennende Versuch, eine vielschichtige,
reflektierte, reiche Persönlichkeit in empathischen Dialogen
angemessen zu zeichnen.

Bestimmte  charakterliche  Eigenschaften  sind  den  drei
Darstellerinnen  folgerichtig  auch  nicht  zugeordnet,  eher
wirken sie wie Kinder im heiteren Spiel; nun gut, vielleicht
ist Johanna Wieking ein kleines bisschen mehr Isa als die
anderen, weil sie auch Isa in der „Tschick“-Produktion des
Prinzregenttheaters war und weil sie mit ihrem häufigen großen
Lächeln  noch  etwas  mehr  Erleben  spiegelt  als  die  beiden
anderen. Aber alle erzählen sich die Erlebnisse in der Ich-
Person.

Alle Drei sind sie auch respektable Musikerinnen, gleich der
Opener  des  Abends  ist  ein  munteres  Rock-Geschrammel  mit
Schlagzeug,  Bass  und  Gitarre.  Auch  Keyboard  und  Xylophon
erklingen im Laufe des Abends, und außerdem singen sie sehr
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schön.

Von  links:  Linda  Bockholt,
Johanna  Wieking,  Miriam
Berger  (Foto:  Sandra
Schuck/Prinzregenttheater)

Auf der Flucht

Die Handlung des Stücks – also das, was Isa in der Freiheit
erlebt – bleibt indes Erzählung. Wir erfahren, dass Isa die
Scheibe eines Geschäfts einschlug, um an Essen zu kommen, dass
sie sich pfiffig und im wahrsten Sinne des Wortes in die
Büsche schlug, um nicht eingefangen zu werden, dass sie auf
einen Fußballplatz pinkelte, plötzlich das Flutlicht anging,
feixende Spieler vor ihr standen, und last not least, dass sie
die Psychopillen, die sie heimlich unter der Zunge hielt und
nicht herunterschluckte, aufbewahrt hat, weil sie sie manchmal
wirklich braucht. Auch wenn der Kopf dann leer und löchrig
wird wie ein Sieb.

Schiffer und Räuber

Voller Übermut ist sie auf ein Binnenschiff gesprungen, dessen
Steuermann sich Kapitän nannte, obwohl er gar keine Uniform
anhatte, der über ihren Besuch in keinster Weise erfreut war,
sie an der nächsten Schleuse auf jeden Fall wieder aussetzen
wollte. Dann jedoch ließ er sich ausführlich über „Verdränger“
und  „Gleiter“  unter  den  Binnenschiffen  aus  und  erzählte
schließlich  von  einem  Bankraub,  dessen  Täter  mit  einem
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„Verdränger“  flüchteten,  welcher  sank,  was  den  einen  der
beiden das Leben kostete. Ist der Schiffer der zweite Räuber?
Jedenfalls behauptete er es.

Die Welt ist verrückt

Mit  einem  Schweinelaster  ist  Isa  mitgefahren,  hat  den
Schweinen Wasser gegeben, währen der Fahrer Pinkelpause machte
und ihren süßen Arsch lautstark bewunderte, ein toter Förster
kreuzte  ihren  Weg,  und  überhaupt  ist  Isas  Trip  voll  von
Zumutungen, Ungeheuerlichkeiten und Abgründen, dabei oft banal
und geheimnisvoll zugleich. Gewiss ist sie nicht verrückter
als  die  Welt  um  sie  herum,  Wolfgang  Herrndorfs  furioses
Roadmovie lässt da keine Zweifel.

Doch  mag  die  Welt  auch  irre  sein  –  auf  der  Bühne  des
Prinzregent-Theaters  sind  diese  anderthalb  Stunden  mit  der
verdreifachten  Hauptdarstellerin  ein  großes  Vergnügen.  Das
Publikum zeigte sich erwartungsgemäß begeistert.

Weitere Vorstellungen:
12., 13., 18., 19. März
14., 15., 27. April
Immer 19.30 Uhr
www.prinzregenttheater.de

 

Identität  ist  eine  variable
Größe – Lynn Hershman Leeson
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im Lehmbruck-Museum
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 6. April 2017

Das  Alter  Ego  der
Künstlerin  Lynn
Hershman  Leeson:
Roberta  Breitmore,
hier zu sehen in der
„Dokumentation einer
Performance“  (Foto:
Lehmbruck-Museum)

Seit rund 50 Jahren fahndet die Künstlerin nach Identität.
Immer wieder hat sie in den Spiegel geschaut, hat, was sie
sah, fotografiert, gemalt, zur Plastik geformt oder es zur
Kunstfigur mit frei erfundener Biographie gemacht. Akribisch
hat  sie  Gespräche  notiert:  Traumnotizen,  die  wie
psychoanalytische Protokolle klingen und ihrerseits das Thema
Identität umkreisen. Doch in der jüngsten Arbeit von Lynn
Hershman Leeson sucht man nach alledem vergebens.

Künstliches Erbgut

Die „Infinity Engine“ („Unendlichkeitsmaschine“) ist nurmehr
ein  klaustrophobisches  Video  aus  den  Katakomben  einer
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Forschungseinrichtung, dargeboten in einem engen abgedunkelten
Raum. Emotionslos durchfährt die Kamera die endlosen Flure,
und wenn auch ab und zu Beschäftigte den Weg kreuzen, machen
diese  Videobilder  doch  kalt  und  unausweichlich  klar,  dass
Identität an diesem Ort nicht zu finden sein wird. Hier wird
sie höchstens neu erschaffen, Erbgut aus der Retorte, frei
programmierte  DNA.  2014  hat  Leeson  die  Installation  „The
Infinity  Engine“  geschaffen.  Zu  sehen  ist  sie  jetzt  im
Duisburger  Lehmbruck-Museum,  in  der  Ausstellung  „Liquid
Identities“.

Arbeit  aus  der  Serie  „The
Dollie Clones (CybeRoberta &
Tilli,  the  Telerobotic
Doll). Hinter den Augen der
Puppe  ist  eine
Überwachungskamera
verborgen, deren Bilder sich
unter  folgenden  Links
anschauen  lassen:
lynnhershman.com/cyberoberta
/  und
lynnhershman.com/tillie/
(Foto:  Henning  Rogge/Lynn
Hershman  Leeson/Lehmbruck-
Museum)

Weibliches Selbstbewußtsein
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„Liquid  Identities“  –  flüssige,  vielleicht  auch  fließende,
zerfließende Identitäten – waren für Leeson in ihren ersten
Schaffensjahrzehnten  vor  allem  weiblich,  waren  die  Folge
gesellschaftlicher Diskriminierung, die die Frauen zu Objekten
zumal erotischer Männerphantasien machte.

Eine Fotomontage aus jener Zeit zum Beispiel unterlegt den
nackten  Leib  der  sich  darbietenden  Schönen  mit  einer
Leiterplatte aus dem Computer, macht ihn zum Maschinenteil,
das vor allem funktionieren soll. Die „Phantom Limbs Series“
(„Phantomglieder-Serie“)  ersetzt  in  Schwarzweißfotos
attraktiver  Frauen  einzelne  Körperteile  durch  Maschinen,
Kameras und Monitore vor allem, betont den Objektcharakter und
eliminiert  auf  diese  Weise  Individualität.  Lynn  Hershman
Leeson ist erklärtermaßen eine frauenbewegte Künstlerin, das
sieht man vielen ihrer Werke an.

Jüngste gezeigte Arbeit ist
die  Videoinstallation  „The
Infinity  Engine“  aus  dem
Jahr  2014  (Foto:  Andy
Stagg/Lehmbruck-Museum)

Menschliche Maschinen

In  späteren  Arbeiten  jedoch  weitet  sich  die  Perspektive,
werden die Fragen nach Identität grundlegender, radikaler: Mit
ihrer  interaktiven  Videoinstallation  „DiNA  (Artificial
Intelligent Artist)“ von 2004 – etwas holprig zu übersetzen
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vielleicht mit „künstlicher Künstliche-Intelligenz-Künstler“ –
spürt sie der Frage nach, ob die Befähigungen einer Maschine
bereits Identität sind. Oder ob ihr menschliches Gegenüber sie
so wahrnimmt.

Auch  „Agent  Ruby“  (1998  –  2002),  eine  andere
Videoinstallation,  suggeriert  mit  ihrem  individuellen
Gesichtserkennungsprogramm  auf  eigentümliche  Art  Identität.
Oder Identitäten?

Große Nähe zu Cindy Sherman

Die Getriebenheit der Künstlerin, von der diese umfangreiche
Ausstellung jetzt eine Ahnung gibt, beeindruckt stark. Auch
lässt sie an Cindy Sherman denken, die große Schwester im
Geiste, deren Oeuvre aus vielen wohlinszenierten Fotografien
von  sich  selbst  in  den  unterschiedlichsten  Rollen  und
Positionen besteht. Cindy Sherman ist in dieser Ausstellung
mit zwei Schwarzweißfotografien von 1977 und 1978 persönlich
vertreten, den „Untitled Film Stills“ 2 und 20, unbetitelten
Standbildern also.

„TV-Legs“  von  1985  (Foto:
Lynn  Hershman
Leeson/Lehmbruck-Museum)

Doch während Cindy Sherman wortwörtlich „alles“ sein kann, von
der Prostituierten bis zur gruselig gealterten Society-Lady,
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ist Lynn Hershman Leeson offenbar stets sie selbst und mit
sich im Hader, auch wenn sie in einigen Kunstwerken ihr Alter
Ego Roberta Breitmore bemüht. Um 2013 herum entstanden große
Fotografien mit groben Übermalungen und Titeln wie „I Am Not
Me“ und „This is Not Me“ ((„Ich bin nicht ich“ und „Dies bin
ich nicht“). Die Suche dieser Frau nach Identität(en), das
macht  die  Duisburger  Ausstellung  klar,  ist  auch  nach
Jahrzehnten noch eine spannende Reise, die man sich nicht
entgehen lasen sollte.

Alles  in  Bewegung:  Die
atemberaubende  Videoarbeit
„Ayahuasca“ von Jakub Nepraš
(Foto:  Jakub
Nepraš/Lehmbruck-Museum)

Der Videokünstler Jakub Nepraš

Während die eine, schmerzhaft oft, Nähe sucht, bleibt der
andere  kühl  und  unsichtbar.  Drei  Videoarbeiten  hat  der
Tscheche Jakub Nepraš in einem eigenen Raum aufgebaut. Sie
sind Teile des 37. Festivals „Akzente“ (bis 13.3.2016), das
unter dem Motto „Nah und Fern – 300 Jahre Duisburger Hafen“
steht.  In  „Landscape“  (2012)  stehen  statuarisch  drei
Holzgebilde auf weißer welliger Fläche, über die mit hoher
Geschwindigkeit  Videosequenzen  rauschen.  Man  meint  reales
Leben zu erkennen, Autos, Menschen, doch alles geht viel zu
schnell. Ist es eine Anspielung an den guten alten Vater Rhein
in seinem Bett? Der hat heute weniger Zeit als früher.

Auch  „Natural  Selection  I“  von  2015  kombiniert  ein
Materialgefüge mit vitalem bunt-beweglichem Video-Geflirr, wie
eine Blume wirkt das Ganze. Doch die beeindruckendste Arbeit
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kommt ganz ohne Skulpurales aus, wird in fast möchte man sagen
altmodischer Weise von zwei Projektoren auf die Wand geworfen:
Eine Videokollage mit dem Namen „Ayahuasca“ aus dem Jahr 2007,
die auf den ersten Blick aussieht wie eine quicklebendige
Mikroskopaufnahme  lebenden  Gewebes  im  Zeitraffer,  auf  den
zweiten jedoch ihre vollkommene Künstlichkeit offenbart, wenn
der Betrachter in den bewegenden kleinen Elementen tanzende,
springende,  laufende  Menschen  erkennt.  In  seiner  Art  ein
atemberaubendes Kunstwerk.

„Liquid Identities – Lynn Hershman Leeson“
und
„Jakub Nepraš. State of Flux“
Februar bis 5. Juni 2016.
Lehmbruck-Museum, Friedrich-Wilhelm-Straße 40, Duisburg
www.lehmbruckmuseum.de
Di-fr 12-17 Uhr, Sa+So 11-17 Uhr.
Eintritt 9 Euro.
Begleitheft zur Ausstellung Leeson: 2,00 Euro.

 

Islam  im  Blut  –  Theater
Dortmund zeigt „Geächtet“ von
Ayad Akhtar im Megastore
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 6. April 2017
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Amir  (Carlos  Lobo),  Emily
(Bettina  Lieder)  (Foto:
Birgit  Hupfeld/Theater
Dortmund)

Auf den ersten Blick eint sie die Eigenschaftslosigkeit. Amir,
Emily, Isaac und Jory sind in der Dortmunder Inszenierung von
Kay  Voges  farblos-weiße  Gestalten  mit  roten  Albino-Augen
(Kontaktlinsen),  frei  von  störenden  Eigenschaften  (des
Blutes?)  oder  Hypotheken  einer  ungemäßen  Herkunft.
Wechselseitige  Wertschätzung  speist  sich  aus  der  Höhe
sechsstelliger Jahresgehälter, rhetorische Nähe zum Islamismus
hier  und  larmoyantes  Judentum  dort  werden  bestenfalls  als
folkloristische Apercus empfunden, die die lockeren Gespräche
eines  entspannten  Abends  zu  viert  ein  wenig  zu  würzen
versprechen.  Kleine  Provokationen  unter  guten  Freunden,
harmlose, gut gemeinte Späße: Was soll da schon passieren?

Emily (Bettina Lieder), Abe
(Merlin  Sandmeyer)  (Foto:
Birgit  Hupfeld/Theater
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Dortmund)

Nun gut; wenn jemand wie der 1970 geborene amerikanische Autor
Ayad  Akhtar  in  bester  Yasmina-Reza-Tradition  vier  so
grundverschiedene  Protagonisten  auf  die  Broadway-Bühnen
schickt, dann wird es böse enden, das ist von vornherein klar.
Und  blickt  man  auf  das  Personaltableau,  kommt  einem  die
Konstellation fast ein wenig hölzern vor, sind in diesem Stück
zur politischen Lage doch alle üblichen Verdächtigen traulich
vereint.

Da ist der erfolgreiche indische Anwalt Amir (Carlos Lobo),
der  eigentlich  pakistanisch-islamische  Wurzeln  hat,  was  er
bestreitet,  weil  es  ihm  berufliche  und  gesellschaftliche
Nachteile brächte und weil, überhaupt, sein Vater das heutige
Pakistan schon lange vor der Abtrennung von Indien verließ.

WASPs haben die besten Karten

Seine Frau Emily (Bettina Lieder) zählt zu den WASPs, den
„White  Anglo-Saxon  Protestants“,  die  in  der  keineswegs
klassenlosen  amerikanischen  Gesellschaft  ein  gewisses
Herkunftsoptimum  darstellen.  Emily  malt  Bilder,  bewundert
islamische Kultur und versucht, etwas davon in ihrer Kunst
einzufangen.  Isaac  (Frank  Genser)  ist  ein  jüdischer
Kunstkurator, den Emily nachgerade hündisch um Aufmerksamkeit
für ihre Bilder anhechelt und der mit ihr schläft. Vierte ist
– na, wer fehlt noch? – genau, eine Afroamerikanerin, die
Juristin Jory (Merle Wasmuth), die in der selben jüdischen
Anwaltfirma arbeitet wie Amir, aber noch erfolgreicher als
dieser  ist.  Nummer  5  im  Stück  ist  Amirs  Neffe  Abe,  ein
Sidekick eher, der zum Ende hin Salafistentracht tragen wird.



Von  links:  Isaac  (Frank
Genser),  Emily  (Bettina
Lieder), Amir (Carlos Lobo),
Jory (Merle Wasmuth) (Foto:
Birgit  Hupfeld/Theater
Dortmund)

Die Geschichte zieht sich über einige Wochen hin, und ihren
desaströsen  Ausgang  nimmt  sie  bei  der  Verteidigung  eines
radikalen Imams, an der sich Amir in einem Anwaltskollektiv
auf Drängen Abes nur höchst widerwillig einläßt. Er ahnt, was
kommen wird. Man stellt ihn in die Islamistenecke, und in
seiner Firma, deren Chef Steven Fundraiser für Netanjahu ist,
kann er einpacken. Aber hatte man ihn nicht lange vorher schon
diskriminiert, Jory goldene Brücken gebaut und ihn auf die
Ochsentour geschickt?

Etliche Whiskeys

Es kommt halt alles zusammen, und das dauernde Sich-Verstellen
zehrt. In angespannter Partyheiterkeit, befeuert von etlichen
Whiskeys und von Isaac provoziert, kann Amir nicht länger mehr
an sich halten, gesteht seine klammheimliche Sympathie für
islamistische Anschläge, erinnert sich – der Gipfel! – an
seine Glücksgefühle beim Fall der „Türme“ in New York. Schluß
mit  lustig,  Amir  verliert  Freundeskreis,  Ehefrau,  Job  und
Wohnung in beliebig wählbarer Reihenfolge.
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Von  links:  Amir  (Carlos
Lobo),  Emily  (Bettina
Lieder),  Isaac  (Frank
Genser)  (Foto:  Birgit
Hupfeld/Theater  Dortmund)

Wenn  das  Stück  beginnt,  hat  jeder  der  nach  und  nach
auftretenden vier Partygäste seinen festen Bereich auf der
eher  breiten  als  tiefen  Bühne  (Michael  Sieberock-
Serafimowitsch).  Die  Sätze  werden  ins  Publikum  hinein
gesprochen,  selbst  das  Begrüßungs-Bussibussi  landet  im
Zuschauerraum.

Intensive  Videoarbeit  (Mario  Simon)  macht  inhaltliche
Positionen  deutlich,  zeigt,  wenn  es  grundsätzlich  wird,
Davidstern,  grüngrundigen  Halbmond,  Sternenbanner  oder  auch
Karten  des  „alten“  Indiens  flächendeckend  in  leuchtenden
Farben.  Diese  Dekonstruktion  des  Dialogischen  hat  durchaus
Schlüssigkeit  und  Reiz,  und  vielleicht  verlangt  dieser
abgründige Stoff, das Monströse andeutend, gar danach.

Allerdings  ist  die  Dekonstruktion  der  Spielhandlung  nicht
durchzuhalten.  Heftige  Diskussionen  und  finale  Gewaltszenen
verlangen einfach nach körperlicher Nähe.
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Amir  (Carlos  Lobo)  (Foto:
Birgit  Hupfeld/Theater
Dortmund)

Verfremdungseffekt

„Geächtet“  erlebte  vor  einigen  Wochen  seine  deutsche
Uraufführung in Hamburg in der Regie von Karin Beier, etliche
weitere Theater gaben sich an Inszenierungen.

Kay  Voges’  Albino-Interpretation  dürfte  im  nationalen
Vergleich  ein  Alleinstellungsmerkmal  sein,  ein  gewiß
zulässiger Verfremdungseffekt in einem aus dem Ruder laufenden
Boulevardstück. Gleichwohl hat man nicht das Gefühl, durch
„Geächtet“ wirklich an Erkenntnis zu gewinnen, was weder dem
Stück noch der Inszenierung anzulasten ist. Eher scheint es,
als stünde auch der Autor hilflos vor seinem Personal, vor
Amir vor allem, den er eigentlich doch so gut versteht.

Regisseur Kay Voges hat seine Darsteller nicht geschont. Vor
allem  Bettina  Lieder  ist  als  Emily  (zunächst  jedenfalls)
pausenlos  in  sportlicher  Bewegung,  hypermotorisch,  AHDS-
verdächtig, offenbar die Verkörperung eines allgegenwärtigen
unterschwelligen  Stresses.  Auch  Carlos  Lobo,  wiewohl  mit
Neigung zum Übergürtelbauch, zeigt als hin- und hergerissener
Amir  viel  mobilen  körpersprachlichen  Ausdruck.  Merlin
Sandmeyer, Frank Genser und Merle Wasmuth dürfen es als Abe,
Isaac und Jory etwas ruhiger angehen lassen, doch sportlich
sind auch sie.
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Reicher Applaus für einen furiosen Theaterabend.

Termine: 21.2., 9., 26.3.
Informationen und Karten: Tel. 0231 50 27 222
www.theaterdo.de

Infos  zur  neuen  Spielstätte  Megastore:
https://www.theaterdo.de/service/anfahrt/megastore/

Dem  Pigment  verfallen  –
Bilder  und  Skulpturen  von
Thomas  Kesseler  im  alten
Ostwall-Museum
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 6. April 2017

Lichthof  des  „richtigen“
Dortmunder  Museums  am
Ostwall,  geschüttete  Fläche
aus  tiefblauem  Pigment  im
Hintergrund, Künstler Thomas
Kesseler  davor.  (Foto:
Simone Melenk/BDA-Dortmund)
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Das größte Bild in der Ausstellung ist gar keins, jedenfalls
kein  richtiges.  Es  ist  eine  rechteckige  Schüttung  aus
ultramarinblauen Farbpigmenten, um die 100 Quadratmeter groß;
Ein Gemälde zum Materialpreis von rund 600 Euro, das nach dem
Ende  der  Ausstellung  einfach  zusammengefegt  werden  kann.
Geschaffen hat es der Künstler Thomas Kesseler, als Auftakt
gleichsam seiner Werkschau aus rund 30 Schaffensjahren.

Thomas Kesseler ist Architekt, Maler und Bildhauer. Bekannt
wurde er einem breiteren Publikum durch seine künstlerischen
Um- und Neugestaltungen sakraler Innenräume: St. Katharina in
Unna,  die  Kapelle  der  evangelischen  Akademie  in  Schwerte-
Villigst, Kirchen in den Dortmunder Stadtteilen Eving und Rahm
sowie in Bochum, Bottrop und Essen. Der Künstler arbeitet mit
Farbgebungen und in Sonderheit kräftigen Farbverläufen, mit
Glasmalerei,  Licht,  Möblierung,  Grundrissänderungen,  man
könnte  seinen  innenarchitektonischen  Ansatz  radikal  nennen.
Und  der  traditionelle  Begriff  Innenarchitektur  greift  bei
Licht betrachtet sicherlich zu kurz.

Das große Vorbild Giacometti

Im alten Dortmund Museum am Ostwall indes präsentiert sich
Kesseler als Künstler, dessen Arbeiten für sich stehen und
nicht an bestimmte Räume gebunden sind. Seine Leidenschaft
gilt  dem  Pigment;  flächenbetonte  leuchtkräftige  Bilder
herrschen vor, die oft nur eine einzige Farbe zeigen; lange,
dürre Skulpturen auf massiven Sockeln gesellen sich ihnen zu,
Menschenandeutungen  in  Bronze  mit  Patina,  den
entmaterialisierten  Schreitenden  eines  Alberto  Giacometti
keineswegs unähnlich. Ja, sagt Kesseler, Giacometti sei für
ihn ein ganz Großer, der ihn stark beeinflusst habe. Wie auch
Lehmbruck,  und  es  gebe  keinen  Grund,  das  Vorbilder  zu
verleugnen.



Gemacht,  um  auf  der
Erde  zu  stehen:
Künstler  vor  dunklen
Arbeiten mit schwerer
Wachsfirnis.  (Foto:
Simone  Melenk/BDA-
Dortmund)

Seit  er  sich  Mitte  der  80er  Jahre  recht  flott  von
gegenständlichen  Themen  verabschiedete  –  auch  aus  dieser
frühen  Schaffensperiode  hängen  einige  Großformate  in  der
Ausstellung  –  besteht  Thomas  Kesselers  malerische  Welt
vorwiegend  aus  Flächigkeit.  Doch  sind  die  Flächen  mal
Farbverläufe,  mal  annähernd  monochrom,  mal  auch  in
unerwarteter  Weise  dreidimensional  wirkend,  mal,  angehoben
gleichsam  durch  die  Andeutung  eines  Bilderrahmenelements,
„schwebend“. Und dass die Bilder gut in eine anspruchsvolle
Innenarchitektur  passen  würden,  dass  sie  schöne,  oft
dramatische Hintergründe für die Präsentation der Skulpturen
abgeben, erschließt sich augenblicklich.

Der Wal auf der Galerie

Kleine Figuren, große Bilder: Für eine graue „Schieferwand“
(240 x 360 cm) verwendete Kesseler sechs Leinwände, für einen
„Wal“, der oben viele Quadratmeter groß im Galerieflur hängt,
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gar sieben. Diesem Riesenbild ist eigen, dass es in Gänze
nicht betrachtet werden kann. Steht man im Galerieflur direkt
davor, ist es zu groß, schaut man von der anderen Seite des
Lichthofs auf die Galerie, verdecken Säulen ein Gutteil des
Bildes. Es ist ein bisschen so wie in manchen alten Kirchen,
wo Teile der großen Kunst hinzuerahnt werden müssen.

Ein ganz besonderer „Farbkeil“ befindet sich in zwei Vitrinen.
Hier  hat  der  Künstler  Dinge  des  täglichen  Lebens,  vom
Kinderspielzeug bis zur Waschmittelpackung, farblich sortiert
so  angeordnet,  dass  auf  geschätzten  drei  Metern  ein
prismatisch korrekter Verlauf von Rot nach Blau entstand. Auch
das  kleine  Citroën-Modell  aus  dem  Setzkasten  musste  hier
seinen Beitrag leisten – Kesseler ist bekennender Fan der
Marke.

Der  „Wal“  ist  auf  sieben
Leinwände  gemalt  und  hängt
in  der  Galerie  des
Lichthofs.  (Foto:  Simone
Melenk/BDA-Dortmund)

Menschgemäße Maßstäblichkeit

Die schlanken Skulpturen auf ihren wuchtigen Sockeln zeugen
von einer nie nachlassenden Auseinandersetzung mit Gewichtung
und Proportion, mit menschgemäßer Maßstäblichkeit, sozusagen
dem täglichen Brot des Architekten.
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Zudem  hat  Thomas  Kesseler  Figuren  in  Beziehung  zueinander
gesetzt, laufende, schreitende, stehende. Installationen mit
kaum mehr als fingernagelgroßen Gestalten auf einem Brett und,
zwei Räume weiter, mit Gipsfiguren von der Größe mittlerer
Hunde stehen für Überlegungen, einen öffentlichen Platz mit
künstlichen  Gestalten  auszustatten,  um  ihm  zusätzliche
kommunikative  Valeurs  zu  geben.  Das  Projekt  „Figurenplatz
Wien“  indes  harrt  noch  der  Verwirklichung.  Ein  „laufendes
Kind“ aus Kesselers Werkstatt aber läuft tatsächlich durch den
öffentlichen Raum, seit 1996, in Velbert.

Professor in Detmold

Es gibt bei Thomas Kesseler, der übrigens an der Hochschule
Ostwestfalen-Lippe in Detmold als Professor für „Farbe und
Raum  –  Künstlerische  Grundlehre  Innenarchitektur“  wirkt,
etliche  Felder  forschenden  Schaffens  mehr,  etwa  seine
Annäherung an die Skulptur der Antike, wie die meisterliche
Federzeichnung „Studie nach dem Pergamonfries“ aus dem Jahr
2006  belegt.  Doch  würde  es  den  Platz  sprengen,  alles
berücksichtigen  zu  wollen.

Mit der Präsentation dieses Künstlers und Kollegen hat die
Gruppe  Dortmund-Hamm-Unna  des  Bundes  Deutscher  Architekten
(BDA)  eine  gute  und  sinnvolle  Entscheidung  getroffen,  die
zudem einmal mehr die Ausstellungs-Qualitäten des ehemaligen
Museumsgebäudes  hervorhebt.  Wie  berichtet,  soll  hier  nach
umfangreichem  Umbau  ab  2018  das  NRW-Baukunstarchiv  seine
Heimat finden.

„Thomas Kesseler: Skulptur – Farbe – Raum. Dreißig Jahre
1985 – 2015“
Ehemaliges Museum Ostwall, Ostwall 7, Dortmund.
Noch bis zum 14. Februar. Geöffnet Mi-Fr 14-18 Uhr,
Sa+So 11-18 Uhr.
Eintritt frei
Kontakt: Tel. 0231 1356050
beisemann@beisemann-schenk.de



www.bda-dortmund.de
www.bau-kunst-kesseler.de
Am Freitag, 12. Februar (17 Uhr) führt der Künstler
selbst durch seine Ausstellung.

Von  leichter  Kost  bis  zur
Flüchtlingsnot – das Pogramm
der Ruhrfestspiele 2016
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 6. April 2017
Das  letzte  maritime  Motto  der  Ruhrfestspiele  lautete  2014
„Inselreiche: Land in Sicht – Entdeckungen“ und bot, wenn ich
mich recht erinnere, vor allem gute Gelegenheiten, das eine
oder andere Shakespeare-Stück auf die Festspielhausbühne zu
stellen. Nun, nach dem französischen „Tête-à-tête“-Intermezzo
2015, ist wieder ein Meer das Thema, das Mittelmeer, das „Mare
Nostrum“.

(Auch)  wir  im  kalten  Deutschland  dürfen  es  „unser  Meer“
nennen, weil (unsere) abendländische Kultur ebenso wie die
monotheistische  Religionen  dort,  im  Mittelmeerraum,
entstanden. Das soll nicht vergessen werden, auch nicht in
Zeiten, in denen dieses Meer zum Symbol für massenhafte Flucht
und für massenhaftes Sterben auf dieser Flucht geworden ist.

Burgtheater macht den Anfang

Wie  bei  den  Ruhrfestspielen  der  Vergangenheit  ist  die
Betitelung recht unverbindlich, und sicherlich hätte auch ein
anderes  Banner  gehißt  werden  können,  schaut  man  auf  die
Auswahl der Stücke. Die ersten Produktionen im Großen Haus
verbindet  mit  dem  Mittelmeer  kaum  mehr  als  der  Ort  des
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Entstehens beziehungsweise der Ort des Handelns.

Den Anfang macht die 1747 erschienene und überaus süffige
Komödie „Der Diener zweier Herren“ von Carlo Goldoni, eine
Koproduktion mit dem Wiener Burgtheater mit Peter Simonischek
in der Titelrolle, Spielort ist Venedig.

Es folgt, als Regiearbeit des Hausherrn Frank Hoffmann, „Das
Leben ein Traum. Caldéron“. Die Inszenierung des Luxemburger
Nationaltheaters und des Schauspiels Hannover steht sozusagen
auf zwei Füßen, verwendet die Originalvorlage Pedro Calderón
de la Barcas ebenso wie Pier Paolo Pasolinis Filmadaption, die
Calderóns  bedrohlichen  Königssohn  durch  eine  Protagonistin
ersetzt, in deren Schicksal der vermeintlichen Befreiung sich
die gesellschaftliche Benachteiligung von Frauen spiegelt. Das
verspricht im beste Sinne interessant zu werden und ist zudem
mit Dominique Horwitz, Jacqueline Macaulay, Hannelore Elsner,
Wolfram Koch und anderen hervorragend besetzt.

Der experimentierfreudige Romeo Castellucci

Nach so viel Theaterwucht ist für Mitte des Monats, den 16.
und 17. Mai, im großen Haus ein wenig tänzerische Leichtigkeit
sicherlich hoch willkommen. Romeo und Julia, deren berühmter
Balkon bekanntlich in Verona hängt, kommen aus Biarritz nach
Recklinghausen und tanzen zur Musik von Hector Berlioz eine
Choreographie von Thierry Malandain, denn man hier aus dem
letzten Jahr noch in guter Erinnerung hat.

Doch dann naht Romeo Castellucci mit einer „Orestie“ – in der
Bearbeitung von Romeo Castellucci und in der Regie von Romeo
Castellucci. „Castelluccis Inszenierung arbeitet mit Bildern,
die wie ein Schock wirken“, verkündet das Programmheft.

Bei der vorletzten Ruhrtriennale, noch unter der Ägide von
Heiner Goebbels, der eine oder andere wird sich erinnern, gab
es  schon  einmal  eine  Begegnung  mit  Romeo  Castellucci.  Da
brachte er Igor Strawinskys Ballett „Le sacre du printemps“
ohne  menschliche  Mitwirkung  mit  einer  Maschinerie  zur



Aufführung,  die  rhythmisch  Knochenmehl  von  der  Decke
herabrieseln ließ. Das Knochenmehl stammte aus industrieller
Produktion und von geschlachteten Tieren, sollte in dieser
szenischen  Installation  aber  auch  Zusammenhänge  insinuieren
zwischen Tieropfer und Fleischverzehr und Schuld und was nicht
sonst noch allem. Wenigstens war das Publikum durch eine Folie
vor  dem  Bühnenstaub  geschützt.  Diesmal  gibt  es,  wird
verheißen,  lebende  Tiere  auf  der  Bühne.  Was  ist  davon  zu
halten, wenn im Programmheft „Empfohlen ab 16 Jahren“ steht?

Asylsuchende aus der Antike

Sodann  betritt  Elfriede  Jelinek  die  Bühne  –  sinngemäß
jedenfalls,  persönlich  gilt  sie  ja  eher  als  scheu.  „Die
Schutzflehenden/Die Schutzbefohlenen“ von Aischylos stehen auf
dem  Programm,  aus  dem  Griechischen  übersetzt  von  Dietrich
Ebener/Elfriede  Jelinek.  Die  Töchter  des  Danaos  sind,  um
Versklavung und Zwangsheirat zu entkommen, über das Mittelmeer
geflohen; Argos gewährt Asyl, Ägypten droht. Der Plot wirkt
aktuell, mal sehen, was das Schauspiel Leipzig daraus gemacht
hat. Immerhin reisen sie mit „46 Leipzigerinnen und Leipzigern
im Chor“ an. Regie führt Enrico Lübbe.

Houellebecq mit Edgar Selge

Von Namedropping halte ich generell nicht viel, aber hier
reizt es einen schon: Michel Houellebecq, Karin Beier, Edgar
Selge, Deutsches Schauspielhaus Hamburg. Bedeutet: Karin Beier
hat  Michel  Houellebecqs  immer  noch  aktuelles  Buch
„Unterwerfung“ in Hamburg zu einem Einpersonenstück mit Edgar
Selge in der Hauptrolle verarbeitet. Der Plot, man erinnere
sich, war der, daß bürgerliche und sozialistische Politiker
nach  erschütternden  Wahlerfolgen  des  populistischen  „Front
national“, um diesen zu verhindern, Islamisten den Weg in die
Regierung ebneten und Frankreich zu einem Land der Scharia
machten.  Durch  den  islamistischen  Mordanschlag  auf  die
Redaktion der Zeitschrift „Charlie Hebdo“ kurz nach Erscheinen
von  Houellebecqs  Buch  erhielt  dieses  eine  gespenstische



Aktualität. Nun also, wie auch immer, Edgar Selge. Ich bin
sehr gespannt!

Es gibt einen „Nathan“ vom Deutschen Theater Berlin, bei dem
Andreas Kriegenburg Regie führt und der, wie Intendant Frank
Hoffmann versichert, durchaus auch humorvoll sein soll. „Rocco
und seine Brüder“ ist eine Bühnenadaption des Visconti-Films
durch das Schauspiel Hannover und paßt thematisch fraglos gut
zum Thema Mittelmeer-Migration. Übrigens spielt Cosma Shiva
Hagen mit.

Symposium zum 70. Geburtstag

„Don Giovanni. Letzte Party“, eine Produktion des Hamburger
Thalia-Theaters, wird angekündigt als „ziemlich stückgetreue,
ziemlich  durchgeknallte  Okkupation  der  Oper  aller  Opern“.
Schauspieler spielen und singen, als Autoren werden Wolfgang
Amadeus Mozart und Lorenzo da Ponte genannt, Antú Romero Nunes
gar sei ein wahrer „Regiewunderknabe“. Alles klar? Jedenfalls
verheißt die Ankündigung Kurzweil.

Mitte Juni, so ist es Brauch, neigt sich das Festival dem Ende
zu. Das ist seit 70 Jahren so und somit Grund genug, ein
Symposium darüber abzuhalten. Am 14. und 15. Juni also feiert
man den Siebzigsten, und Klaus Peymann, der Unermüdliche, hält
einen großen Vortrag.



Cosma  Shiva  Hagen
spielt in „Rocco und
seine  Brüder“  mit.
(Foto:
Ruhrfestspiele)

Aus Berlin kommt die Volksbühne

Was  haben  wir  noch?  Zweimal  Berliner  Volksbühne  am  Rosa-
Luxemburg-Platz, immerhin, einmal sogar mit einem Stück, bei
dem deren Chef Frank Castorf Regie führt. Castorf, Ältere
werden sich erinnern, war für ein Jahr selbst einmal Intendant
der Ruhrfestspiele, Nachfolger von Hansgünther Heyme, und in
diesem Jahr bescherte er dem Festival mit seinen – nennen wir
sie: unorthodoxen – Ideen einen Einbruch beim Kartenverkauf um
rund ein Viertel. Klar war, daß Castorf und Ruhrfestspiele
nicht zueinander paßten, nach etwas Krisenmanagement übernahm
Frank Hoffmann 2004 das Zepter, und er schwingt es erfolgreich
bis heute.

Wenn  Frank  Castorf  jetzt  trotzdem  mit  „Die  Kabale  der
Scheinheiligkeiten.  Das  Leben  des  Herrn  Molière“  auf
Recklinghausens grünem Hügel gastiert, so hat das Stil und wir
verneigen uns. Das Stück – laut Programmheft nicht „von“,
sondern „nach“ Michail Bulgakow, umfiebert eine Episode, die
es angeblich wirklich gegeben hat: Nachdem Bulgakow Stalin,
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dem schrecklichen, allmächtigen, doch auch geliebten Stalin
einen Brand- und Klagebrief geschrieben hatte mit der Bitte,
ihn von Angst und Terror zu erlösen und aus der noch jungen
Sowjetunion ausreisen zu lassen, rief dieser ihn persönlich
an. Und danach nie wieder.

Der Künstler und sein Überleben

Doch  wenigstens  überlebte  Bulgakow,  Verfasser  des
weltberühmten Romans „Der Meister und Margarita“, schrieb, und
die Beinahebegegnung mit Stalin verpflanzte er dramatisch an
den Hof den Sonnenkönigs Ludwig XIV, wo ein Hofdichter Molière
ganz ähnlich zu empfinden scheint wie weiland Bulgakow unter
Stalin. Es geht, man sieht’s, um Künstler, Staat und Zensur
und um das nackte Überleben. Und da Frank Castorf mit seinem
64 Jahren mittlerweile zu den „Altmeistern“ gezählt werden
kann  und  da  er  sich  viele  Jahre  lang  sehr  intensiv  an
Dostojewkij-Stoffen abgearbeitet hat und als Russenversteher
gilt, möchte man nun wissen, was er ganz altmeisterlich aus
der Geschichte macht. Premiere war übrigens letztes Jahr schon
in Berlin.

Das  zweite  Berliner  Volksbühnenstück  ist  eine  „Apokalypse“
nach dem Johannesevangelium in der Regie von Herbert Fritsch.
Grell und slapstickhaft, so Intendant Frank Hoffmann, soll es
hier (auch) zugehen, es spielen Wolfram Koch und Ingo Günther,
und am Ende ist klar, daß die Apokalypse ein treuer Begleiter
und ein zeitloses Phänomen ist.

Zwei aktuelle Stücke zum Thema Migration

So, damit wäre das Programm im Großen Haus durchgearbeitet.
Die weiteren Spielstätten Kleines Theater, Halle König Ludwig
1/2,  Theater  Marl  und  Theaterzelt  in  gleicher  Intensität
durchzuarbeiten, würde den Rahmen dieses Aufsatzes sprengen,
er ist ja jetzt schon viel zu lang. Deshalb nur einige mehr
oder weniger subjektive Hinweise. Zwei Produktion beschäftigen
sich ganz aktuell mit dem Thema Migration, „Zawaya. Zeugnisse



der Revolution“ von der Compagnie El Warsha Kairo und „Am
Rand“ von Sedef Ecer, das Hansgünther Heyme, der alte Kämpe,
im Hamburg als Koproduktion mit den Ruhrfestspielen inszeniert
hat, beide im Kleinen Theater.

Anklagebank?  Symbolhaftes
Bühnenbilddetail  aus
„Zawaya.  Zeugnisse  der
Revolution“.  (Foto:  Tamer
Eissa/Ruhrfestspiele)

In „Zawaya“ läßt Regisseur Hassan El Geretly fünf Personen
sich an den „arabischen Frühling“ erinnern, an die ägyptische
Revolution:  einen  Kleinkriminellen  und  Spitzel,  einen
Offizier, die Mutter eines toten Rebellen, einen arbeitslosen
Fußballfan und eine Krankenschwester. Was ist die Wahrheit,
was ist die Zukunft? Arbeitsprinzip der Compagnie El Warsha
ist es laut Programmheft, zu den einfachen Menschen auf der
Straße zu gehen, sie reden zu lassen und sie zu authentischen
Chronisten  des  Geschehenen  zu  machen.  Das  Stück  läuft  in
arabischer Sprache mit deutschen Untertiteln.

„Am Rand“, die Geschichte der türkischen Autorin Sedef Ecer,
dreht sich um Menschen aus Afrika, die anderswo das Paradies
suchen und im Vorstadtslum landen, eben am Rand. Paris ist
nicht das Paradies (ein wohlfeiles Wortspiel), sondern die
Banlieue.  Und  statt  Paris  könnte  es  Istanbul,  Kairo  oder
Tripolis sein. Auch wenn man nur gedämpfte Erwartungen an den
Inszenierungsstil Heymes hegt, scheint diese Produktion doch
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gut  geeignet  zu  sein,  das  Publikum  jenseits  der  üblichen
Tagesthemen-Stanzen etwas klüger zu machen über das, was junge
Menschen aus Afrika in die Migration treibt.

Der  Chor  ist  in  Aufruhr.
Szene  aus  „Die
Schutzflehenden/die
Schutzbefohlenen“  von
Aischylos,  Dietrich  Ebener
und Elfriede Jelinek. (Foto:
Bettina Stöß/Ruhrfestspiele)

Der Intendant versteckt sich

In der Halle König Ludwig 1/2 versteckt, so muß man fast
sagen,  Frank  Hoffmann  eine  weitere  eigene  Regiearbeit.  In
Luxemburg brachte er Sergio Blancos Zweipersonendrama „Theben-
Park“  heraus,  die  Reinszenierung  eines  Vatermords  auf  der
Theaterbühne, ein Stück im Stück mithin. Wie erzählt man eine
solche  Geschichte,  wie  verändert  sie  sich,  wenn  man  sie
erzählt? Ödipus, Dostojewski und Siegmund Freud grüßen von der
Empore, wir dürfen auf eine spannende psychologische Studie
hoffen.  Maik  Solbach  und  Nicolai  Despot  spielen,  und  da
Luxemburg nicht Deutschland ist, ist dies jetzt sogar eine
deutsche Erstaufführung.

Winkelmanns neuer Film

Am 12. Mai läuft Adolf Winkelmanns neuer Film „Junges Licht“
in  der  Essener  Lichtburg.  Vorlage  war  Ralf  Rothmanns
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Nachkriegskindheitsroman  gleichen  Titels,  es  spielen  unter
anderem  Charly  Hübner,  Lina  Beckmann,  Peter  Lohmeyer  und
Stephan Kampwirt. Und sicherlich wird er Film auch andernorts
zu sehen sein.

Erstmalig  gibt  es  Kooperationen  mit  dem  Gelsenkirchener
Ballett im Revier („Prosperos Insel“ nach Motiven von William
Shakespeare) und dem Dortmunder Theater („Die Simulanten“ von
Philippe Heule) und auch Rimini Protokoll fehlen nicht. In
ihrer Aktion „Truck Tracks Ruhr # 2 Album Recklinghausen“
bitten sie das geneigte Publikum auf die Ladefläche eines
Lastkraftwagens, wo es – sichtgeschützt – zu markanten und
fest  versprochen  so  noch  nie  wahrgenommenen
Besichtigungspunkten des Reviers gefahren wird, die man dann
klangvoll präsentiert. Klingt gut, schaun mer mal.

Bemerkenswert ist, was diesmal fehlt: Es fehlt der glamouröse
Gast (jeglichen Geschlechts) aus dem Filmgeschäft, in einer
glamourösen Produktion. Keine Ute Lemper, keine Heike Makatsch
und  erst  recht  kein  Philip  Seymour  Hoffman  seligen
Angedenkens. Werden wir die internationalen Stars vermissen?
Einst standen sie für die Weltläufigkeit der Ruhrfestspiele,
doch seit Jahren schon wirkten sie etwas verloren in einem
Programm, das doch ganz unübersehbar seinen Schwerpunkt beim
deutschsprachigen Theater setzt. Schlimm wäre es, wen aktuelle
Themen und Diskussionen nicht mehr Eingang in das Programm
fänden. Doch diesen Vorwurf kann man den Ruhrfestspielen 2016
nicht machen.

Glück auf!

Weitere Informationen: www.ruhrfestspiele.de

http://www.ruhrfestspiele.de


Aus dem Leben eines Trinkers
– „Die Reise nach Petuschki“
im Dortmunder Schauspiel
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 6. April 2017

Wenja (Uwe Rohbeck). (Foto:
Birgit  Hupfeld/Theater
Dortmund)

Man weiß sofort, was mit Wenja los ist. Er ist ein Trinker,
immer auf der Suche nach dem nächsten Schluck; einer, der in
Hausfluren schläft und klaffende Gedächtnislücken hat. Wenja
macht keinen Hehl aus alledem, sondern erzählt (wie man hier
vielleicht nicht mehr sagen sollte) frei von der Leber weg.

Wenja hat auch Stil. Und Kultur. Die Abfolge der Getränke, des
Wodkas, des Bieres, des Rosés, will bemessen und durchdacht
sein. Auch wenn längst schon klar ist, daß nicht Wenja über
den Alkohol, sondern der Alkohol über ihn gebietet. Besonders
dann, wenn er nach Moskau reist; dann richtet sich sein Pfad
nach den Kneipen und Restaurants, die geöffnet haben, weshalb
er den Kursker Bahnhof schon oft, den Kreml aber noch nie
gesehen hat.

1973 schrieb Wenedikt Jerofejew seinen Roman „Die Reise nach
Petuschki“, dessen Hauptperson und Ich-Erzähler Wenja ist (in
dem man sicherlich auch einen Wiedergänger des Romanautors
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erkennen kann). Lange blieb das Buch verboten, und im Westen
scheint  der  Stoff  erst  in  den  letzten  Jahren  so  richtig
angekommen zu sein, wurde er zu Hörbüchern und einem Hörspiel
verarbeitet  und  fand  seinen  Weg  nun  auch  ins  Dortmunder
Theater.

Wenja (Uwe Rohbeck). (Foto:
Birgit  Hupfeld/Theater
Dortmund)

Sehnsuchtsort Petuschki

Wenja denn also, den Uwe Rohbeck herausragend gibt, will vom
Kursker Bahnhof aus nach Petuschki reisen, wo Frau und Kind
auf ihn warten und der Himmel blau ist und es auch im Winter
nach Lavendel riecht. Geschenke hat er dabei, die indes eher
Alkoholika zu sein scheinen, und irgendwie landet er am Ende
wieder in Moskau. Was da unterwegs passiert ist, kriegt er
nicht mehr zusammen, es verliert sich im Nebel der Trunksucht.

Das so in groben Zügen Skizzierte gibt es nun also auf der
Studiobühne zu sehen – in einer rigoros zusammengestrichenen,
gut einstündigen Textfassung von Stephen Mulrine (deutsch von
Hein  Marecek)  und  in  der  Regie  von  Katrin  Lindner.  Eine
sehenswerte  Personenstudie  ist  es  geworden,  ein  in  sich
schlüssiges  Theaterprodukt,  ein  schöner,  amüsanter
Theaterabend.
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Wenja (Uwe Rohbeck): (Foto:
Birgit  Hupfeld/Theater
Dortmund)

Die Verhältnisse in der Sowjetunion

Wer allerdings das Glück hat, Jerofejews Vorlage zu kennen,
ist möglicherweise ein wenig enttäuscht. Denn die Geschichte
lebt ja nicht nur vom Wenja-Plot, sondern von den vielen, mehr
oder  weniger  alkoholdurchtränkten  Gesprächen,  von  den
beiläufigen Beschreibungen gesellschaftlicher Abgründigkeiten
und der allgegenwärtigen Absurdität des erstarrten Breschnew-
Sozialismus.

Manches wird in der Dortmunder Kompaktversion erwähnt, wie die
Geschichte rund um den stets betrunkenen Eisenbahnkontrolleur,
der sich von ertappten Schwarzfahrern mit Wodka bezahlen läßt;
doch  bleibt  das  sich  in  diesem  Macht-  und
Korruptionsverhältnis spiegelnde Gesellschaftsbild anders als
im  Buch  ungemalt.  Auch  die  zahlreichen  liebevollen
Beschreibungen  der  einfachen  russischen  Menschen,  die  sich
ihre Wirklichkeit gern zusammenphantasieren (der Alkohol hilft
dabei), sind weggefallen. Nun denn.

Trinker mit Schlips und Kragen

Uwe Rohbecks grandioses Spiel vermag für diesen Mangel reich
zu  entschädigen.  Seine  Figurenzeichnung  ist  brillant.  Nie
sieht man ihn mit Glas oder Flasche in der Hand. In Anzug,
Schlips und Kragen steht er auf der kargen Bühne (Bühne und
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Kostüme: Tobias Schunck), ein Mann offenbar, der auf sein
Äußeres hält. Und doch sind kleine Zeichen der Verwahrlosung
in der Kleidung unübersehbar. Zudem weiß Rohbeck, zierlich,
hager  und  gelenkig,  gekonnt  die  kleinen
Bewegungsunsicherheiten des Trinkers zu geben, und auch die
Sprache läßt den Alkoholpegel ahnen, doch ist sie weit vom
Lallen  der  Betrunkenen  entfernt.  Dieser  Alkoholiker  wahrt
Haltung  und  hat  Benehmen  –  was  ihn  nicht  vor  dem  Delir
bewahren wird.

Begeisterter  Applaus.  Und  Dank  dem  Haus  für  ein  feines
Stückchen Schauspielertheater.

Nächste  Termine:  22.1.,  18.2.  (15,-  Euro/  10,-  Euro
ermäßigt)
Karten und Informationen Tel. 0231 50 27 222
www.theaterdo.de

 

Adieu,  Mittelwelle!  –  Der
Deutschlandfunk  hat  alte
Radios arbeitslos gemacht
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 6. April 2017
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Das  ist  das  gute  Stück:
Philips Sirius, gut 65 Jahre
alt  und  bis  Ende  letzten
Jahres noch Deutschlandfunk-
Empfänger (Foto: Pfeiffer)

Dieses Radio ist älter als ich. Tante Else und Onkel Otto
haben es um 1950 herum gekauft, so weit ich weiß, ein Philips
Sirius,  hochmodernes  Bakelit-Gehäuse  in  Schwarz  und
Nußbaumoptik.  Die  Ultrakurzwelle  gab  es  zunächst  nur  als
Nachrüstsatz,  ein  zum  Zwecke  der  Belüftung  durchlöchertes
Blechkästlein im Gehäuseinneren, in dem zwei Röhren vor sich
hinglühten, ohne daß indes je UKW mit dem Radio empfangen
worden wäre. Irgendein entscheidendes Drähtchen muß da fehlen;
aber um UKW soll es hier ja auch nicht gehen.

Nein, ich möchte an dieser Stelle und aus gegebenem Anlaß der
Mittelwelle einige traurige Gedanken hinterherwerfen, genauer
gesagt der Frequenz 549 KHz, auf der der Deutschlandfunk seit
dem Jahreswechsel nicht mehr sendet. Die Langewelle hatten sie
vorher schon abgeschaltet, aber die war eh nur etwas für ganz
hartgesottene Dampfradio-Aficionados.

Die Mittelwelle jedoch, satter Sound, nur mäßig verrauscht,
ließ sich recht gut hören. Auch mit dem Radio von Tante Else
und Onkel Otto, weshalb es hier zu ausdrücklicher Erwähnung
gelangt.  Der  Deutschlandfunk  war  allerdings  (tagsüber,  bei
Dunkelheit  verbessert  sich  der  Empfang)  auch  der  einzige
Sender, den man mit dem alten Schätzchen noch kriegte.
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Es wäre wohl mal eine Kondensator-Kur erforderlich gewesen,
bei der die alten teertriefenden Bauteile ausgelötet und durch
neue ersetzt werden. Aber so weit ging meine Liebe nicht, und
auch beim Ersatz des Magischen Auges zauderte ich. Es ist
tatsächlich  noch  zu  bekommen,  aus  amerikanischen  oder
russischen  Armeebeständen  und  mit  abweichender
Typenbezeichnung  (steht  im  Internet),  und  man  muß  am
Röhrensockel nur zwei Drähte umlöten, weil die Heizung anders
gepolt ist. Eine Zeitlang hatte ich das durchaus erwogen, aber
nun, wo es nichts mehr zu empfangen gibt, hat sich das Thema
erledigt.

Auch  im  Graetz  „Flirt“
herrscht seit dem 1. Januar
Funkstille. (Foto: Pfeiffer)

Mittelwelle war das Original

Deutschlandfunk auf Mittelwelle, ich will den neuen Mißstand
noch ein wenig beklagen, das war das Original. Der sparsame
Umgang  mit  Tönen  und  Erkennungsmelodien,  der  (leider
abgeschaffte)  minimalistische  1000-Hertz-Piepser  als
Zeitzeichen zur vollen Stunde, die sonoren Männerstimmen, die
stets  erstaunlich  verständlich  blieben  und  im  dunklen
Klangbild ganz viel Autorität ausstrahlten – das alles gehörte
unverzichtbar  dazu,  bildete  gleichsam  den  Markenkern,  ein
unverwechselbares hochseriöses Ganzes.
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Das UKW-Signal des Senders ist hingegen vielerorten schwach,
auch in Dortmund. Es war ein Kampf (jawoll!), bis alle Radios
in  der  Wohnung  auf  mittelwellenfreien  Empfang  umgerüstet
waren. Es galt, optimale Positionen für Wurfantennen zu finden
(eine hängt jetzt an der Wand, es ging nicht anders), im
Wohnzimmer  dient  der  Kabelanschluß  nun  auch  zum  analogen
Radioempfang, und in einem Raum kommt gar ein neues, kleines
Digitalradio zum Einsatz. Seine Lautsprecherqualitäten, dies
am Rande, sind mäßig, mit guten Ohrhörern jedoch bietet es ein
bis  dato  unbekanntes  Stereoerlebnis.  Auch  beim
Deutschlandfunk.

Das Internet hat seine Tücken

Es ging nicht mehr anders, sagen die Verantwortlichen des
Senders, Mittelwelle sei nicht mehr zeitgemäß, viel zu teuer
im Betrieb und auch vom Energiebedarf her. Sie verweisen auf
Digitalverbreitung  und  Internet-Radio,  und  wahrscheinlich
haben  sie  recht,  wenngleich  ich  hinsichtlich  der
Energieeffizienz des Internets mit vielen, vielen Servern und
Computern im Standby so meine Zweifel habe.

Und  eigentlich  ist  sowieso  der  Kalte  Krieg  schuld,
beziehungsweise dessen Ende. Früher nämlich, bevor die Mauer
fiel, gehörte es zu den Aufgaben der Radiosender der „freien
Welt“ (wie auch zu denen der Gegenseite), ihre Botschaften
weit ins Feindesland hineinzutragen – direkt und (wenngleich
oft verbotenerweise) ohne die Infrastruktur eines Internets
empfangbar. Gleiches galt natürlich im stärkeren Maße noch für
die Kurzwelle, auf der sich die Deutsche Welle weltweit und
vielsprachig verströmte. Auch vorbei. Wenn nun aber wiederholt
zu  hören  ist,  daß  autoritäre  Staatenlenker  ungeliebte
Netzadressen sperren lassen, dann drängt sich der Gedanke auf,
daß das freie Versenden des Rundfunks durchaus seine Vorteile
hatte.

Adieu, Flirt



Abschließend möchte ich noch auf mein „Flirt“ zu sprechen
kommen, genauer auf meinen eleganten „Flirt“ Sechs-Transistor.
Wenngleich der Herstellername Graetz auf dem Gehäuse steht,
vermute ich stark, daß die Innereien nicht aus Bochum, sondern
(damals noch) aus Japan kamen. Solche kleinen Radios mit –
eben – sechs Halbleitern im Inneren waren in den 60er Jahren
sehr  beliebt,  klein,  leicht  und  einfach  zu  bedienen.  Sie
bildeten eine erste Klasse von elektronischen Kompaktgeräten,
die man problemlos mit sich führen konnte, um beispielsweise
überall Bundesliga zu hören. Jetzt aber, wie gesagt, hört man
eigentlich gar nichts mehr, höchstens noch einen ausländischen
Sender, bei Nacht.

Hier sollte an sich Schluß sein, aber das Ende klingt mir
jetzt zu depressiv. Denn die Verbreitung ist ja nur Form, viel
wichtiger sind doch die Inhalte! Lob und Preis denn also für
die fleißigen Nachrichtenmagazine morgens und mittags, für die
Presseschauen und für die Diskussionen, in denen Teilnehmer
tatsächlich noch ausreden dürfen. Und einen besonderen Dank
für  das  historische  „Kalenderblatt“,  das  nach  den  9-Uhr-
Nachrichten definitiv seinen optimalen Sendeplatz hat.

Aber auf Mittelwelle hat es eben auch sehr schön geklungen.


